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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 23. Juni 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Oeſtlich von Ypern wurde ein feindlicher Angriffsverſuch

vereitelt. Vei deutſchen Patrouillenunternehmungen, ſo bei
Lihons, Laſſigny und bei dem Gehöft Maiſons de
Champagne nordweſtlich von Maſſiges) wurden einige
Dutzend Gefangene gemacht und meheere Maſchinengewehre
erbeutet. Drei franzöſiſche Angriffe gegen unſere weſtliſt der
Feſte Vanux genommenen Gräben wurden abgewieſen. Wir
haben hier am 21. Juni 24 Offiziere und über 400 Mann ge-
fangengenommen. Geſtern wurden Karlsruhe und
Müllheim in Bayern ſowie Trier durch feindliche Flieger
angegriffen. Wir haben eine Reihe von Opfern aus der bürger-
lichen Bevölkerung zu beklagen; nennenswerter militäriſcher
Schaden konnte in jenen Orten nicht angerichtet werden und iſt
nicht verurſacht worden. Die Angreifer verloren vier Flug-
zenge. Je eines mußte auf dem Rückfluge bei Nieder-Lauter-
nach und bei Lembach landen. Unter den gefangenen Jnſaſſen
befinden ſich zwei Engländer. Die anderen beiden Flugzeuge
wurden im Luftkampf erledigt. Dabei holte Leutnant Hoehn-
dorf den ſechſten Gegner herunter. Außerdem wurden geſtern
feindliche Flieger in der Gegend von Ypern, öſtlich von Hulluch
(dieſes als fünftes des Lentnants Mulzer), bei Lancon (ſüd
lich von Granpré), bei Merxheim (öſtlich von Gebweiler), ſüd-
weſtlich von Sennheim abgeſchoſſen, ſo daß unſere Gegner im
ganzen neun Flugzenge eingebüſßt haben. Unſere Flieger
geſchwaer haben die militäriſchen Anlagen von St. Pol, ſowie
feindliche Lager und Unterkünfte weſtlich und ſüdlich von Ver
dun angegriffen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Bei einem kurzen Vorſtoße bei Bereſinag (öſtlich von Bog-
'danow) fielen 45 Gefangene, 2 Maſchinengewehre, 2 Revolver-
kanonen in unſere Hand.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Nordöſtlich von Oſaritſchi gegen die
Kanalſtellung vorgehende ſchwächere feindliche Abteilungen
wurden blutig abgewieſen.

Heeresgru des Generals vs Linſingen. Trotz mehr-
facher feindlicher Gegenſtöße blieben unſere Angriffe weſtliſt
und ſüdweſtlich von Lnek in Fortſchreiten.

An der Front vorwärts der Linie Veresteezkom-Brody
wurden ruſſiſche Vorſtöße glatt abgeſchlagen.
en der Armee des Generals Graf v. Bothmer nichts

eues.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes
Wien, 22. Juni. Geſtern wurden bei Gurahumora ruſſiſche

Angriffe abgewieſen. Sonſt ſüdlich des Dnjeſtr keine beſon
deren Ereigniſſe. Weſtlich von Wisniowczyk griff der Feind
neuerlich mit ſtarken Kräften an. Seine Sturmkolonnen brachen
zum Teil im Artillerieſperrfeuer, zum Teil im Kampf mit
deutſcher und öſterreichi rungriß er Jnfanterie zuſammen.
Er erlitt ſchwere Verluſtet Bei Vurkanow e nTruppen ruſſiſche Nachtangriffe ab. Die in Wolhynien kämpfen-
den verbündeten Streitkräfte machten nördlich von Gorvchow,
öſtlich der Linie Lokaczy--Kiſielin und bei Sokul weitere Fort
ſchritten. Sowohl auf dieſen Gefechtsfeldern als bei Kolki ſchei
terten alle mit größter Hartnäckigkeit wiederholten Gegen-
angriffe der Ruſſen.

Aus dem ruſſiſchen Heeresberichte.
Petersburg 22. Juni. Amtlicher Bericht. Die heftigen

Kämpfe nördlich Hadomiecze am Styr dauern an. Das Dorf
Gruziatym wechſelte mehrmals den Beſitzer. Geſtern gegen
Mittag drangen unſere Abteilung in das Dorf ein, machten
dabei 11 Offiziere, 400 Mann zu Gefangenen und erbeuteten
6 J 1 Das betng, Feuer der zwanguns jedoch, das Dorf wieder aufzugeben. Jn der Nacht zum
21. Juni um 3 Uhr griff uns der Feind mit ſtarken Kräften
in der e des Dorfes Raymioſto am Stochod (28 Kilometer
nordöſtlich Woronczyn) an. Es kam zum Handgemenge. Die
Deutſchen hielten nicht Stand und gingen fluchtartig zurück.
Sie ließen die Verwundeten in unſerer Hand zurück und büßten
Gefangene ein, deren genaue Zahl noch feſtgeſtellt wird. Aufdem äußerſten linken Flügel aben unſere Truppen bei der

en des Feindes den Sereth überſchritten. Die Ge
ſamtzahl der Gefangenen und der Kriegsbeute, die von den
Armeen des Generals Bruſſilow in der Zeit vom 4. bis 17. Juni
eingebracht wurden, beträgt 3850 Offiziere, 169 134 Soldaten,
198 Geſchütze, 550 Maſchinengewehre, 189 Bomben und Minen
werfer, 119 Artillerie-Munitionswagen, 35 v und
zahlreiches Kriegsmaterial. Die Summe an Gefangenen und
Kriegsmaterial wird durch die Gefechte vom 14. bis 21. Juni

erhöht eAmerika gegen Mexiko.
El Paſo, 22. Juni. (Reuter.) Wie berichtet wird, hatte

amerikaniſche Kavallerie bei Carrizol einen Zuſammen-ſtoß mit Carranziſten. Beide hatten ſchwere Verluſte. Eine
ſpätere w beſagt: Es wird beſtätigt, daß geſtern ein
blutiges Gefecht bei Carrizal ſtattgefunden hat. Die
Amerikaner verloren etwa 20 Tote und 17 Gefangene. Die
Wcexikaner verloren etwa 40 Mann einſchließlich des Generals
Gomez.

Waſhington, 28. Juni. r Es ſind Anzeichen
für einen fried lichen Vergleich mit Mexiko vorhanden;doch iſt Wilſon entſchloſſen, die 4 ärfſten Maßregeln zu
ſten wenn die Bemühungen um einen Vergleich ſcheitern

en.

„Kein Eroberungskrieg.“
Eine Feſtſtellung im Regietungsorgan.

Berlin 22. Juni. Das Regierungsblatt Norddeutſche
Allgemeine Zeitung ſchreibt: „Blättermeldungen zu
folge hat der Reichstagsabgeordnete Scheidemann in einer
Breslauer Verſammlung eine Rede gehalten, in der er folgen
des ausführte:

„Als vor einem Jahre die ſechs Wirtſchaftsverbände dem
Reichskanzler ihre bekannten Eroberungspläne nunterbreite-
ten, wurde ich mit einigen Parteifreunden beim Reichs-
kanzler vorſtellig, um Einſpruch zu erheben gegen dieſe Pläne.
Wir verwieſen dabei auf unſere im Reichstag am 4. Augnſt
1914 abgegebene Erklärung. Wir hatten die Genug-
tnung, aus dem Munde des Reichskanzlers zu
hören, daß er mit jenen Eroberungsplänen nichts zutun
haben wolle, daß er ſie weit von ſich weiſe, und
daß er ſie wie alle ähnlichen Pläne auf das ent-
ſchiedenſte mißbillige.“

Darüber, was der Friede uns bringen muß, hat ſich der
Reichskanzler wiederholt öffentlich im Reichstage ſo weit aus-
geſprochen, wie er es für möglich hielt. Ans dieſen ſeinen poſi
tiven Erklärungen ergibt ſich zugleich ſeine Stellung zu den be
kannten, zum Teil weit darüber hinausgehenden Kriegszielen
der wirtſchaftlichen Verbände.“

Genoſſe Scheidemann ſchloß an ſeine Feſtſtellungen
(nach dem Bericht unſeres Breslauer Parteiblattes) folgende
weitere Bemexkungen an Der Reichskanzler hat ſeitdem
nichts gefagt und getan, was uns zu der Annahme berechtigte,
daß er inzwiſchen anderer Meinung geworden, daß er aus dem
Kriege zur Verteidigung des Landes und ſeiner Selbſtändigkeit
einen Eroberungskrieg machen wolle. Er würde ſonſt auch das
ganze Volkgegen ſich haben. Ich Flrſt habe ihm im Reichs
zage geſagt, wenn er den Krieg für die Ziele des Grafen Weſtarp
zu führen gedenke. dann werde er ihn mit Weſtarp allein
weiterführen müſſen. (Stürmiſcher Veifall.) Wir betonen
immer wieder, daß wir zum Frieden bereit ſind, ſofern
auch die Gegner Friedensbereitſchaft zeigen, daß wir aber
auch bereit ſind, uns weiter zu ſchlagen wenn die Gegnerweiter in der Abſicht beharren, uns auf die Knie zu zwingen,

um uns den Frieden zu diktieren. Wir wollenkeine Er-
oberungen und keine Vergewaltigung fremder
Völker. denn das würde nur eine Vorbereitung neuer
Kriege ſein.“

Was bedeutet die Erklärung im Regierungsblatt? Sie be-
deutet unter den gegenwärtigen Umſtänden mancherlei. Vor
allem iſt ſie eine Beſtätigung dafür, daß der gegenwärtige
Reichskanzler die „ausſchweifenden“ Eroberungsziele der ſechs
Wirtſchaftsverbände abgelehnt hat. Das halten wir feſt.
Die Bemerkungen des Regierungsorgans verweiſen dann auf
die „poſitiven“ Erklärungen Bethmanns darüber, was
„der Friede uns bringen muß“. Wie waren dieſe Erklärungen?
Sie beſagten:

erſten s den Gegnern dürfen keine Einfallstore
weder im Oſten noch im Weſten gelaſſen werden;
zweitens Belgien dürfe kein Vaſallenſtaat der Weſt-
mächte bleiben;
drittens zur Durchführung dieſer Ziele müßten re ale
Garantien in deutſchen Händen bleiben;
viertens: der Friede müſſe auf Grund der Kriegs-
lage geſchloſſen werden.

Weiterhin hat der Kanzler von „Fauſtpfändern“ ge-
ſprochen, die in unſerer Hand ſeien; ebenſo, daß Polen nicht
wieder ruſſiſch werden dürfe; ſchließlich hat er die deutſchen
Lebensnotwendigkeiten betont, einen Begriff, der in
der Praxis vielerlei umfaſſen kann. Es wird notwendig ſein,
alle Aeußerungen des Kanzlers über ſeine Kriegsziele zu-
ſammenzuſtellen und im amtlichen Wortlaut zu veröffentlichen.

Auffällig iſt, daß nur immer von den Annexionsplänen der
wirtſchaftlichen Verbände die Rede iſt, nie aber von
den Annektionsforderungen der politiſchen Parteien.
Wie ſteht es denn damit? Herr Spahn hat im Reichstag im
Namen der ſämtlichen bürgerlichen Parteien erklärt, daß
ſie für die „notwendigen Gebietserwerbungen“ eintreten. Sie
deckten damit des Kanzlers Erklärungen, daß den Gegnern keine
Einfallstore weder im Oſten noch im Weſten gelaſſen werden
dürften. Die großdeutſche Magdeburgiſche Zeitung bemerkte
ſchon geſtern: „Wenn dazu mehr oder minder erhebliche Lan d
er werbungen nach Anſicht der maßgeblichen Stellen not
wendig ſind, ſo wird der Kanzler ſie durchſetzen, ja durchſetzen
müſſen. Selbſt auf die Gefahr hin, daß Herr Scheidemann
damit nicht einverſtanden wäre.“ Und weiter erinnerte ſie
Scheidemann an folgendes: „Jm übrigen ſind dieſe Aeuße-
rungen Scheidemanns nicht ohne weiteres in Einklang zu
bringen mit ſeinen früheren Ausführungen im Reichstag,
als er einem Vertreterder Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemein-
ſchaft gegenüber ſehr richtig meinte, daß dieſer Krieg nicht vor-
übergehen lönne, ohne daß irgendwo auch nur ein
Grenzſtein verrückt werde.“

Es wird beſonders wichtig ſein, die Stellungnahme der bür-
gerlichen Parteien zu der neueſten Regierungsveröffentlichung
zu beobachten.

Jm übrigen aber muß man zugeben, daß dieſe Regkerungs-
kundmachung ein weiterer, wenn auch ſchwacher, Verſuch iſt, die
Friedensgeſpräche zwiſchen den Kriegführenden wieder aufzu-
nehmen. Sie bedeutet die Mitteilung an die Gegner, daß „aus-
ſchweifende“ Eroberungspläne nicht in der Abſicht des gegen-
wärtigen Reichskanzlers liegen.

Wie heute die Dinge liegen, wird ja leider an Frieden erſt
zu denken ſein, wenn die Kämpfenden in einem allgemeinen
Generalſturm noch einmal alle Kräfte gemeſſen haben. Wie
dann die Kriegslage ſein, ob ſich die Frontkarte weſentlich oder
überhaupt verändert haben wird, bleibt abzuwarten. Erſchüttert
und voll tiefſten Mitgefühls gedenken wir der Opfer, die der
beiſpielloſe Kampf um Leben und Tod auf allen Seiten nieder-
mähen wird. Blühendes, herrliches, edelſtes Menſchenleben
ſinkt ins Grab wann endlich erſteigt ihm der Friede

Aer Eroberungskrieg ein Narchen!

Unter dieſem roſigen Titel verbreitet die
Stampfer-Korreſpondenz einen Ar-
tikel, der die Auffaſſung der führenden Mehr-
heitskreiſe der alten Fraktion zum Ausdruck
bringt. Seine Wiedergabe lohnt ſich. Es heißt da:

„Die ungeheure Mehrheit des deutſchen Volkes, ohne deren
willige Mitarbeit eine 7 Kriegführung unmöglich iſt,
hat dieſen Krieg ſtets als einen Verteidigun gskrieg auf-
gefaßt, den Deutſchland um ſeine Exiſtenz führt. Dadurch ge-
riet ſie in Gegenſatz zu einer kleinen aber ſehr rührigen Minder-
heit, die als ihr Kriegsziel umfaſſende Annerionen propagierte.
Der Reichskanzler hat dieſe Kriegszielpolitik abgelehnt, und
damit hat er ſich, wie allgemein bekannt iſt, ihre Anhänger zu
unverſöhnlichen Gegnern gemacht. Das ſind geſchichtliche Er-
eigniſſe. Wir aber leben in der Gegenwart und müſſen uns
fragen, wie der Kampf um die Kriegsziele, der zwei Jahre
lang teils offen teils verſteckt geführt wurde, im Licht unſerer
zweijährigen Erfahrungen ausſicht. Und da müſſen wir uns
ſagen: dieſer ganze Streit iſt veraltet und überlebt,
weil die Ziele der Eroberungsvolitiker nicht nur nicht wün-
ſchenswert, ſondern auch nicht realiſierbar ſind. Es
hat ſich herausgeſtellt, was jeder ruhige Einſchätzer der beider-
ſeits gegebenen Kräfteverhältniſſe im voraus wußte: es hat
ſich herausgeſtellt, daß dieſer Jue ſelbſt wenn er als Erobe-
rungskrieg gewollt geweſen wäre, doch nur ein Verteidigungs-
tie ſein kann.

Herade heraus geſagt es iſt notwendig, darüber ganz offen
zu reden ob wir nun wollen oder nicht, wir werden nichts
nehmen, weil wir nichts kriegen können. Laſſen wir alſo das
törichte Gerede, und ſorgen wir weiter dafür, daß man uns
nichts nimmt!

Unzählige Male iſt es in unſerer Korreſpondenz geſagt wor-
den: Was das deutſche Volk angeſichts einer drei- bis vier-
fachen Uebermacht, angeſichts einer beiſpiellos ungünſtigen
geographiſchen Lage geleiſtet hat und noch leiſtet, iſt ein wahres
Wunder. Daß wir, deutſche Arbeiter und Sozialiſten, an der
Vollbringung dieſes Wunders mitgearbeitet haben, darauf ſindwir ſegke Dieſes Volk, das in den Schützengräben ſeinen
phyſiſchen Mut bewieſen hat, beweiſt aber auch in der Politik
ſeinen moraliſchen Mut, indem es der Wirklichkeit offen ins
Geſicht ſieht. Es verkennt nicht die ungeheuren Gefahren, die
zu Beginn dieſes Krieges beſtanden haben und die noch beſtehen,
und nur aus der Erkenntnisdieſer Gefahren, nicht
aber aus der kindiſchen Hoffnung, Deutſchland auf der künf-
tigen Landkarte als einen vergrößerten Farbenfleck wiederzu-
finden, ſchöpft es die unerſchöpfliche Kraft ſeines Widerſtands.

Die phantaſtiſche, aller Wirklichkeit fremde a
hat aber das allgemeine Denken ſo riWe daß ſelbſt das
ſozialdemokratiſche Parteileben von ihren Wirkungen nicht un
berührt geblieben iſt. Sozialdemokratiſche Politiker, die die
Lage für vollkommen geſichert halten, beginnen ſchon, um die
armen geſchlagenen Gegner mehr Angſt zu haben, als um das
eigene Land, ſie glauben, die Gegner vor deutſchen Eroberungs-
abſichten, Deutſchland vor den ſchlimmen außer und innerpoli-
tiſchen Folgen einer gewaltſamen „Eindeutſchung“' fremder
Volksteile ſchützen zu müſſen. Das zeugt für ihr gutes Herz,
nicht aber für ihre klare Erkenntnis der Tatſachen.

So iſt Genoſſe Ledebour ein bisher in der Partei nicht üb-
licher Vorgang in der Vreslauer Volks verſammlung (nicht
Parteiverſammlung) dem Genoſſen Scheidemann öffentlich
entgegengetreten, indem er erklärte:

„Am 4. Auguſt 1914, das hat Scheidemann merkwürdiger-
weiſe nicht erwähnt, hat die Fraktion in ihrer Sitzung nicht
geſchloſſen für die Kredite geſtimmt. Wir ſtimmten
dann geſchloſſen im Reichstage, weil wir
einen r rer r r DieſerGlaubeifſt nun aber durch den weiteren Ver-
lauf des Krieges zerſtört worden. Es iſtnicht nur das Geheimnis des Genoſſen Scheidemann, ſondern
aller Politiker, daß der Reichskanzler die Politik der ſechs
Verbände nicht haben will, aber trotzdemerklärt man
nicht, wir verzichten auf alle Annexionen.
Darauf kommt esanl“

Wir ſind dem Genoſſen Ledebour dankbar für die Er-
klärung, daß er und ſeine Freunde im Reichstage für die Kre-
dite ſtimmten, ſolange ſie an den Verteidigungskrieg glaubten,
und daß ſie erſt aufhörten, dafür zu ſtimmen, als ſie von dieſem
Glauben abkamen. Vielleicht führt ſie der weitere Verlauf der
Kriegsereigniſſe zur Neberzeugung zurück. daß Deutſchland
doch einen Verteidigungskrieg führt, und dann werden ſie
wieder für die Kredite ſtimmen. Für uns iſt es nie zweifel
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haft geweſen. daß Deutſchland angeſichts des gegebenen Kräfte
verhältniſſes nichts anderes als einen Verteidi-
gungskrieg führen kann, ganz gleichgültig, was einige Un-
verantwortliche ſchwatzen, ganz gleichgültig auch, ob der ver-
antwortliche Reichskanzler den Verzicht auf jeden Landerwerb
in ſo eindeutiger Weiſe ausſpricht, wie Genoſſe Ledebour es
verlangt.

Wie ſteht es denn mit dem Eroberungskrieg in Wirklichkeit?
Japan hat Kiautſchau erobert und hält jeden, der an eine
Rückgabe dieſes Pachtgebiets an Deutſchland glaubt, für eine
humoriſtiſche Figur. Die deutſchen Kolonien, vom Mutter-
land abgeſchnitten, ſind zum großen Teil in den Händen der
Gegner, die auch nicht unbedeutende Landſtrecken öſter-
reichiſchen und türkiſchen Gebiets beſetzt halten.
Die Gegner haben alle Meere für ſich erobert, ſeit zwei
Jahren iſt die deutſche Handelsflagge von ihnen verſchwunden.
Die Pariſer Wirtſchaftskonferenz hat einen umfaſſenden Plan
beſchloſſen, um das Gebiet, das Deutſchland vor dem Kriege auf
dem Weltm arkte friedlich beherrſchte für den Vierverband
zu erobern. Und an allen Fronten drängt oder droht die Offen
ſive der Gegner, um das von der deutſchen Heeresmacht veſetzte
Gebiet zurückzuerobern und womöglich auch auf deutſchen und
öſterreichiſchen Boden vorzudringen.

Unter dieſen Umſtänden iſt es zum mindeſten begreiflich,
wenn man meint, daß der Verzicht auf Annerionen Zug um
Zug erfolgen müſſe. Die militäriſche Stellung Deutſchlands
in Oſt und Weſt, die Größe der von den Deutſchen beſetzten
feindlichen Gebiete, kann als Gegenwert aufgefaßt wer
den, den man nicht aus der Hand läßt und den man auch nicht
aus der Hand zu geben verſpricht ſolange man nicht weiß,
was man für dieſe Zugeſtändniſſe bekommt. Auf dieſem
Standpunkte kann man ſtehen, auf ihn kann ſich auch ein
leitender Staatsmann ſtellen, ohne daß er darum ein Erobe
rungspolitiker zu ſein brauchte. Das rieſengroße Deutſchland
der Zukunft iſt ein Traum, der manche lockt und viele ſchreckt,
aber immer doch ein Traum. Die Gegner aber wollen Deutſch-
land klein, ganz klein kriegen, und wir glauben, es iſt noch
immer das Aufgebot aller Kräfte nötig, damit ihnen das nicht
gelingt.“

17

Vertrauen nach der Geheimſitzung.
Paris, 23. Juni. Die Kammer hat mit 154 gegen 89

Stimmen eine Tagesordnung angenommen, die der Regierung
das Vertrauen ausdrückt.

Man hat lange in der Dunkelkammer getagt, ein Verfahren,
das weitere Folgen haben muß. Es könnte ſo ausſehen, als
ſei das Parlament ſtark, in Wirklichkeit offenbaren dieſe
ganzen Vorgänge die Schwäche der Volksvertretung. Jmmer-
hin haben ſich 89 Stimmen gegen dieſe Regierung gefunden,
ein Zeichen, das nicht unbeachtlich iſt. Zweifellos hat nicht
nur die Lage um Verdun, ſondern die ganze Kriegslage und
geſamte Kriegspolitik zur. Debatte geſtanden. Die Regierung
Briand wird alſo ihre Politik einſtweilen weiterführen, ob
abgeändert oder verſchärft, wird man erſt durch ihre Maß
nahmen erfahren.

Nach andern Meldungen haben vor der ſechſten Geheim
ſitzung Sonderſitzungen der einzelnen Parteien der Kammer
ſtattgefunden, um zu der Vertrauens- Tagesordnung Stellung
zu nehmen. Wie Petit Journal meldet, haben die radikale
und die radikal-ſozialiſtiſche Partei beſchloſſen, für eine Ver-
trauenstagesordnung für die Regierung zu ſtimmen. Wie die
ſozialdemokratiſche Fraktion geſtimmt hat, iſt noch
unbekannt. Aber da ſie drei Vertreter in der Regierung
hat, wird ſie wohl „für“ das Vertrauen geſtimmt haben, denn
im andern Falle müßte ſie ihre drei Parteiminiſter (Sembat,
Guesdes und Thomas) zurückziehen.

Das liberale England
zur Friedensrede Wilſons.

Die Rede des Präſidenten Wilſon auf der Verſammlung der
Friedensliga hat in allen kriegführenden Ländern nur zu be-
greifliche Aufmerkſamkeit gefunden. Amerika iſt die führende
unter den neutralen Mächten. Kaum eine kann einen ſolchen
Einfluß auf die Geſchicke Europas ausüben wie die Vereinigten
Staaten. Eben aus dieſem Grunde hatte man ſeit langem eine
vermittelnde Tätigkeit des amerikaniſchen Präſidenten er-
wartet, und als ſie ausblieb, gab es nicht wenige, die dem ameri-
kaniſchen Volke den Vorwurf machten, der europäiſche Friede
ſei ihm gleichgültig, ſolange es ſo gut am Kriege verdiene. Der
Schluß lag nahe. Ganze Städte ſchoſſen um die großen Muni-
tionsfabriken aus der Erde empor. Das Bombengeſchäft und
viele andere Jnduſtriezweige proſperierten. Und vielleicht war
die günſtige wirtſchaftliche Lage danach angetan, daß die ver
antwortlichen Männer Amerikas ſich allzu leicht mit der Aus
ſichtsloſigkeit einer Vermittlertätigkeit abfanden. Hätte jedoch
bei den Regierungen der kriegführenden Staaten ein lebhafter
Wunſch nach Friedensvermittlung durch den Präſidenten der
Vereinigten Staaten beſtanden, ſo hätte ſich Wilſon nicht dar-
über hinwegſetzen können. Aber jede Anregung von den euro-
väiſchen Regierungen blieb aus. Sie waren zu feſt ineinander
verbiſſen. Keine wollte zurück, jede hoffte den Gegner noch voll
ſtändig zu Boden werfen zu können.

Jſt es heute anders? Kaum ſcheint es ſo. Pon neuem
werden in gewaltigen Anſtürmen im Oſten und Weſten und
Süden die Truppen gegeneinandergeführt; ſoll es der letzte
Verſuch ſein, eine militäriſch endgültige Entſcheidung herbei-
zuführen? Sieht man noch immer nicht ein, daß keine der
Hauptmächte ſo zu Boden geworfen werden kann, daß die andere
als Siegerin den Frieden diktieren könnte? Müſſen, um zu
dieſer Erkenntnis zu gelangen, weitere Hunderttauſende ge-
opfert werden?

Es iſt hohe Zeit, für eine Vermittlertätigkeit der neutralen
Staaten, wenn Europa aus dieſem entfetzlichen Ringen über-
haupt noch heraustommen ſoll, und jedes Wort, das uns die
Vermittlung näherbringt, muß deshalb freudig begrüßt wer-
den. Aber wie iſt es mit den andern Ländern? Weiſen ſie
nicht jede Aktion in dieſer Richtung energiſch zurück Jn
Frankreich hat Herr Poincaré eine höchſt überflüſſige Rede ge
halten, die den Frieden ſicher nicht erleichtert. Aber Frankreich
hat nicht allein über Krieg und Frieden zu entſcheiden. Ohne
die Rückendeckung durch England würde es ſeine finanzielle
Stütze verlieren. Auf Großbritannien kommt es an. Seine
Stellung zum Frieden müſſen wir näher unterſuchen, und es
iſt wertvoll zu wiſſen, wie die engliſche Preſſe ſich über die Wil
ſonſche Anſprache äußert.

Die Times hatte die Rede heftig kritiſiert, aber die Times iſt
nicht England, und ebenſowenig kann das Blatt als Vertreterin
der Auffaſſungen angeſehen werden, die die Regierung in bezug
auf äußere und innere Politik hat. Zu den Organen, die
eine entſchieden liberale Politik treiben, aber um etwas weiter
links ſtehen als die engliſche Regierung, gehört das Wocßenblalt
The Nation. Nation hält die Kritik der Times für den Aus
fluß eines großen Mißverſtehens der Anſprache des Präſidenten
Dieſe hätte keine Prüfung der Kriegsurſachen oder eine Polemik
darüber enthalten können, denn die Leagque to Enforce Peagce
ſetze ſich nicht die Aufgabe, den jetzigen Krieg zu beendigen,
ſondern ſie beabſichtige, ein internationales Parlament oder
einen internationalen Gerichtshof einzuſetzen, der mit der Macht
ausgeſtattet iſt, die Beratung internationaler Streitigkeiten
zu erzwingen. Sie ſchlägt nicht vor, dieſen Krieg durch Waffen
gewalt oder Verhandlungen zu beenden, ſondern den Frieden,
wenn er geſchloſſen wird, zu garantieren. Dieſer Geſellſchaft
gegenüber habe Wilſon nicht einmal einen direkten Vermitt
lungsvorſchlag unterbreiten können. Aber ein ſolcher Vorſchlag
könne kommen, und die Nation hofft, daß er kommt, ob er
von den kriegführenden Mächten erbeten werde oder nicht.
Wenn man dieſe Hoffnung hege, ſo dürfe man nicht von Wilſon
verlangen, daß er ſich in diplomatiſchen Streit mit Deutſch-
land formell zugunſten Englands ausſpreche. „Aber wenn ſein
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Vorſchlag einer amerikan ſchen Friedensgarantie auf frucht-
baren Boden fällt, werden die Vereinigten Staaten ganz klar
als das Haupt und der Sprecher der neutralen Nationen hervor
treten. Jſt das eine kleine Sache? Wenn Deutſchland die
amerikaniſchen Unterſeebootsbedingungen zurückgewieſen hätte,
würden die beiden Länder als Kriegführende erſchienen ſein.
Da Deutſchland ſie in der Hauptſache bewilligt hat oder ſie be-
willigt zu haben ſcheint, hat uns der Präſident unſerer Anſicht
nach einen nur etwas weniger bedeutenden Dienſt erwieſen als
den der Erſcheinung ſeines Landes in ſchimmernder Rüſtung
auf dem gegenwärtigen Schlachtfelde.“

Wilſon ſchlägt nicht vor, daß Amerika ſelbſt die Friedensver-
handlungen führen ſoll. Er wünſcht nur, daß die Vereinigten
Staaten als der Garant des „Prinzips des öffentlichen Rechts
hinter dem Vertrage ſtehen ſollen. Das ſei ein Ausſpruch Glad-
ſtones, und Asquith und Grey haben ihn übernommen als eine
Feſtſtellung des engliſchen Kriegsobfſekts. Der Krieg ſei nicht
ein Krieg um Territorien oder ein dynaſtiſcher Krieg. Er ſei
ein Krieg der Sicherheit, die ſo lange nicht vorhanden ſei, wie
Verträge als „Papierfetzen“ angeſehen werden. Aber wie zu
der „Sicherheit“ gelangen? Nation deutet zwei Wege an.
Der eine iſt danach die vollſtändige Niederwerfung Deutſch
lands; er müſſe beſchritten werden, ſolange die Anerkennung
von Verträgen nur von Deutſchland abhänge. Der andere Weg
eröffne ſich durch die Rede Wilſons, wenn eine große Macht,
wie die Vereinigten Staaten mit Südamerika und einem
Körper europäiſcher neutraler Staaten, den Verträgen den
Rücken decke. Amerika glaubt an das Recht der Nationen, ihre
eigene Regierung zu wählen, an das gleiche Recht der Freiheit
für große und kleine Völker, und an das Recht der Welt, frei
von aggreſſiven Friedensſtörern zu ſein. Wenn die Krkeg-
führenden ihre Bedingungen feſtgelegt haben, wird Amerika,
wie Wilſon meint, bereit ſein, ſie zu garantieren. Es würde
einer „allgemeinen Vereinigung von Nationen“ beitreten, um
erſtens die Sicherheit der Meeresſtraßen für den allgemeinen
Gebrauch aufrechtzuerhalten und zweitens um Kriege gegen
Vertragſchließende zu verhiüten, die ohne Erklärung der Urſache
begonnen werden.

Nation nennt das ein „faires“ Angebot, vas ein gerechtes
Ende des Krieges verſpreche, wie es von England gewünſch!
werde. Amerika könne keinen Frieden garantieren, den es
ſelbſt nach Wilſons Rede als ungerecht anſehen müſſe. Manches
ſei noch ungenan, und die engliſche öffentliche Meinung ſei be-
züglich der Phaſe der Sicherheit der Meeresſtraßen nicht ſicher,
ob damit nur eine Reviſion des Seekriegsrechtes ohne eine
gleichzeitige Einſchränkung der Kriegführung zu Lande ge-
meint ſei.

Die Blutopfer, die jedes Land bringt, ſind furchtbar. Der
Vorſchlag des Präſidenten Wilſon läßt das gleiche Ziel auf
ſichererem und weniger ſchrecklichem Wege erreichbar ſcheinen.
Wer hat den Mut, die Hand, die einen Ausweg zeigt, zurück-
zuſtoßen?

Griechenland geknebelt!
Die Terroriſierung und Einſchnürung Griechenlands durch

England und Frankreich hat nun zur vollkommenen Feſſe-
lung und Knebelung geführt. Durch die Blockade
wurde Griechenland von allem Handel abgeſchnitten und die
Lebensmittelzufuhr für das ganze Volk rationiert. Griechen-
land kann ſich nicht ſelbſt ernähren, es muß ohne Einfuhr ver-
hungern. Den Brotkorb hält England in der Fauſt und diktiert:
entweder du fügſt dich unſerem Kommando oder du ſtirbſt!
Und der Geknebelte fügte ſich.

Das Altimatum.
Athen, 22. Juni. (Agence Havas.) Die Geſandten von

Frankreich, England und Rußland überreichten geſtern nach-
mittag dem Miniſterpräſidenten Skuludis eine gemeinſame
Note, in der die unverzügliche Ausführung folgender Maß-
nahmen verlangt wird:

1. Tatſächliche und allgemeine Demobiliſierung der
griechiſchen Armee 2. Erſetzung des Miniſteriums
Skuludis durch ein Kabinett, das alle Garantien hinſichtlich
der Beobachtung einer wohlwollenden Neutralität
gegenüber der Entente erfüäüllt: 3. Auflöſung der Kam-
mer und allgemeine Neuwahlen: 4. Er ſetzung der Poli-
zeibeamten. Falls die griechiſche Regierung dieſe Forde-
rungen nicht annehmen ſollte, würde ſie allein für die daraufhin
eintretenden Ereigniſſe verantwortlich ſein.

Athen, 22. Juni. (Renter.) Zaimis machte einen Be
ſuch auf der franzöſiſchen Geſandtſchaft, wo die Geſandten der
Ententemächte eine Konferenz abhielten und gab im Namen
des Königs die Erklärung ab, daß Griechenland alle Forderungen
der Entente annehme.

Die Tyrannenfauſt.
Saloniki, 22. Juni. (Agence Havas.) Ein Geſchwader

der alliierten Flotte hat den Befehl erhalten, vor dem Pi-
räus zu kreuzen. Dieſe Kundgebung wird unter Umſtänden
von einem Landungskorps unterſtützt werden, deſſen
Eingreifen von den Ereigniſſen abhängen wird.

Der Piräus iſt der See- Eingang zur Hauptſtadt Athen.
Berlin, 23. Juni. Das B. T. ſagt: Wenn auch das ganze

Programm, nach dem der Vierverband ſeine Regierungstätig-
keit auch in den von ihm noch nicht okkupierten Kreiſen des
griechiſchen Gebietes auszuühen gedenkt, zur Annahme ge-
langen ſollte, ſo bleibe immer noch fraglich, ob die gewählten
Wege zum Ziele führten, nämlich zur Wiedereinſetzung von
Venizelos in die Regierungsgewalt. Aber noch habe es das
griechiſche Volk in der Gewalt, mit dem Stimmzettel Venizelos
eine herbe Enttäuſchung zu bereiten und für das gebührend zu
quittieren, was es ſich ſeit der Beſetzung von Saloniki habe ge
fallen laſſen müſſen.

Politiſche Ueberſicht.
Beſchränkung der Zeitungen.

Eine ſoeben erſchienene Bekanntmachung über Druckpapier“
verfügt eine Einſchränkung des Verbrauchs um etwa 10 v. H.,
herechnet nach dem Verbrauche des Jahres 1915. Die Zeitungen
werden je nach ihrem Umfange in 15 Stufen geteilt. Bei einem
Umfange bis zu 200 Qnadratmeter Jahresfläche beträgt die
Einſchränkung 5 v. H., ſie ſteigt bis zu einer Einſchränkung von
17 v. H. bei einem Jahresumfange von mehr als 1600 Qunadrat-
meter. Solche Zeitungen, deren Quadratmeterfläche ſich im
Jahre 1915 gegenüber dem Jahre 1913 verringert hat, erhalten
cewiſſe Verqünſtigungen, während ſolche Zeitungen, bei denen
das umgekehrt der Fall iſt, eine verſtärkte Einſchränkung er
leiden. Alle ührigen Bezieher von „unbedrucktem, maſchinen-
glattem, holzhaltigem Druckpapier“ müſſen ſich eine Einſchrän-
kaing von 15 v. H. ihres im Jahre 1915 bezogenen Quantums
gefallen laffen.

Die Kontingentierung iſt zunächſt für die Monate Juli und
Auguſt feſtgeſetzt. Von allgemeinem Jntereſſe iſt die Veſtim-
mung in der Verordnung, welche die Lieferung von Frei-
und Werbeexemplarenverbietet, mit Ausnahme
der Freiexemplare an Mitarbeiter, Lazarette und Soldaten-
heime die jedoch nicht mehr als ein Exemplar erhalten dürfen.
Zeſtattet wird auch die Abgabe von Belegexemplaren an
Jnſerenten. t

Die Militärzenſur von Feldpoſtbriefen.
Soldaten hatten den Wunſch ausgeſprochen, daß nicht der un-

mittelbare Vorgeſetzte die Briefzenſur vornehmen ſoll, weil dann
die Soldaten nicht in voller Unbefangenheit ihre Familien und
Geſchäftsverhältniſſe erörtern könnten. Eine daraufhin vom
Abgeordneten Marquardt an den Großen Generalſtab gerichtete
Eingabe hat Erfolg gehabt. Der Generalſtab des Feldheeres
hat ihm geſchrieben:

„Jch beehre mich, Euer Hochwohlgeboren für die 7 Ausdru
be Geſinnung verbindlichſt zu danken und eichgei
lären zu dürfen, warum die Beantwortung erſt ſetzt er agt:

Die Frage der Zenſur von Soldatenbriefen bildete bereits
Gegenſtand der Erwägung. als Euer Hochwohlgeboren Schreiben
eintraf. Nachdem die Erwägungen im Sinne der re

egebenen Anregungen ſtattfanden, kann ich nunmehr mitteilen
aß auch die endgültige Regelung der Ahgelegenheit

im Sinne Jhres Schreibens erfolgt iſt.“

Aus der Partei.
Preußiſche Landeskommiſſion.

Durch das Preſſebureau verbreitet der Parteivorſtand folgen
den Bericht: Die Landeskommiſſion der Parteiorganiſation
Preußens hat am 21. Juni in Berlin getagt. Die Sitzung war
von zwei Bezirksvorſtänden beantragt worden, um Stellung zu
nehmen zu den neueſten Parteivorgängen.
miſſion und ihr geſchäftsführender Ausſchuß haben gemeinſam

chzeitig er

Die Landeskom-

mit dem Vorſtande der Geſamtpartei die Parteigeſchäfte in
Preußen zu führen. Der geſchäftsführende Ausſchu
aus dem Vorſitzenden, Schriftführer und Kaſſierer der Berliner
Parteiorganiſation.
verſammlungen iſt die am Sonntag tagende Generalverſamm-
lung GroßBerlins zu dem Zwecke berufen, um eine Neuwahl
der Leitung der Organiſation vorzunehmen. Jn Berliner Ver-

beſteht

Nach Berichten über Berliner Partei

ſammlungen iſt offen ausgeſprochen worden, daß die bisherige
Leitung: der Vorſitzende, der Schriftführer und der Kaſſierer,
beſeitigt werden ſoll, und zwar lediglich deshalb, weil ſie der
Oppoſition nicht gefügig iſt. Demgegenüber wurde in der
Landeskommiſſion von der großen Mehrheit die Auffaſſung
vertreten, daß damit nicht zugleich der e die
ſich mit ihrem bisherigen tvölliger Uebereinſtimmung befinde, eine neue Geſchäftsleitung
aufgezwungen werden dürfe. llen
Grundſätzen ins Geſicht ſchlagen und jede wirkſame Arbeit un
möglich machen. Jn der Geſamtpartei habe man ſich ver-

geſchäftsführenden Ausſchuß in

Das würde allen demokratiſchen

ſtändigt, während des Krieges nur die nötwendigen Erſatz
wahlen für Funktionäre vorzunehmen. Noch im Juni vorigen
Jahres habe ſich die Berliner Parteiorganiſation auf dieſen
Standpunkt geſtellt. Solange der größte Teil der Parteimit-
glieder im Felde ſtehe und am Parteileben nicht teilnehmen
könne, müſſe an dieſer Auffaſſung feſtgehalten werden. Ver-
fahre die Berliner Parteiorganiſation jetzt anders, ſo könne
das für die preußiſche Landesorganiſation unmöglich bindend
ſein. Schließlich wurde folgende Reſolution angenommen:
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„Die Landeskommiſſion iſt nach wie vor der Auffaſſung, daß
während des Krieges, der den zum Heeresdienſt eingezogenen
Parteimitgliedern jede Mitbeſtimmung in den Organiſationen
unmöglich macht, nur die durch Einberufung von Funktionären
notwendigen Erſatzwahlen vorgenommen werden ſollen. Dieſe
Auffaſſung iſt ſeit Kriegsbeginn von der Geſamtpartei ver
treten und früher auch von der Berliner Parteiorganiſation
gutgeheißen worden. Es liegt kein Grund vor. jetzt davon ab
zugehen, wo der weitaus größte Teil der Mitglieder einbe-
rufen iſt.

Die Landeskommiſſion beſchließt, daß die gegen wär-
tige Leitung der preußiſchen Landesorgani-
ſation bis zum nächſten preußiſchen Parteitag
im Amte bleibt. Die gegenwärtige Leitung der preußi-
ſchen Landesorganiſation hat über ihre Tätigkeit dieſem Par-
teitag zu berichten und iſt ihm dafür verantwortlich.“

Der erſte Abſatz der Reſolution iſt mit 23 gegen 3 Stimmen
und der zweite Abſatz mit 22 gegen 4 Stimmen angenommen.

Die Landeskommiſſion beſchäftigte ſich dann noch eingehend
mit der Lebensmittelnot, wobei eine Ueberſchrift über
die Verhältniſſe in den einzelnen Bezirken gegeben wurde. Die
vorgetragenen Beſchwerden und Vorſchläge ſollen im Ernäh-
rungsbeirat und eventl. im Landtage vertreten werden.
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Aus der Redaktion des Vorwärts
wird uns geſchrieben:

Berlin, den 20. Juni 1916.
Werte Genoſſen! Wir bitten Sie, von Nachſtehendem ge-

fälligſt Kenntnis nehmen zu wollen. 5
Seit einigen Monaten unterſteht der Vorwärts bekanntlich

nicht nur der militäriſchen Zenſur, ſondern auch der Partei

S

vorſtand hat ſich unter Außerachtlaſſung der ihm durch Organi
ſationsſtatut auferlegten Pflicht, alle den Vorwärts betreffen
den Angelegenheiten nur in Gemeinſchaft mit der Preßkom-
miſſion zu erledigen, ebenfalls zum Zenſor des Vorwärts ge
macht.
kannt iſt, daß ſowohl die Preßkommiſſion wie auch alle übrigen
Parteikörperſchaften und die Mitglieder in Groß-Berlin, von
einer kleinen Minderheit abgeſehen, ſich dagegen ausgeſprochen
und ſein Vorgehen ſcharf getadelt haben.

Der Parteivorſtand begründet dieſe Maßnahme damit, daß
er einer nach ſeiner Anſicht bisher zu vermiſſenden Objektivität
im Vorwärts die Wege ebnen müſſe und daß er ferner Ten-
denzen, die auf eine Varteizerſplitterung hinauslaufen, aus
dem Vorwärts fernhalten müſſe.

Wir können auch hier nur wieder erklären, daß ſich deshalb
der Parteivorſtand nicht zu bemühen braucht, da wir uns der
Pflicht, die wir unſeren Leſern und der Geſamtpartei gegenüber
haben, ſtets bewußt geweſen ſind. Jn welcher Weiſe aber der
Parteivorſtand die Objektivität zu wahren ſucht und wie er dazu
beiträgt, daß die Einheit der Partei erhalten bleibt, dafür bieten
zwei kurz aufeinanderfolgende Fälle aus den letzten Tagen ein
anſchauliches Beiſpiel.

Am 15. Juni ſandte der Parteivorſtand, wie an die übrige
Parteipreſſe, ſo auch an den Vorwärts jenes bekannte Pro-
nunziamiento, betitelt Eine Sudelſchrift für Beitragsſperre,
deſſen Abdruck er auf Grund des 8 24 des Organiſationsſtatuts
verlangte. Auch ohne dieſen Hinweis wäre dieſe Erklärung,
wie geſchehen, am 16. Juni im Vorwärts erſchienen. Jm
Laufe dieſes Tages erhielten wir nun aber von den angegriffe-
nen, wenn auch nicht mit Namen genannten Genoſſen eine Ent-
gegnung, der wir, da ſie ſachlich und kurz abgefaßt war, die Auf-
nahme nicht verweigern durften. Der Parteivorſtand reſp. ſein
das Zenſoramt ausübendes Mitglied, Genoſſe Hermann
Müller dachte anders darüber und wies die Druckerei an,
die Entgegnung nicht im Blatt aufzunehmen. Genoſſe Müller
begründete am folgenden Tage ſeine Maßnahme damit, daß die

Dieſes Amt übt er nach wie vor aus, trotzdem ihm be

Notiz bezwecke, eine Gruppe zu unterſtützen, die von der General
verſammlung des Kreiſes Teltow-Beeskow die Beitragsſperre
beſchließen laſſen und damit die Sprengung der Partei herbei-
führen wolle. Es könne nicht Aufgabe des Zentralorgans ſein,
dieſe parteizerſtörende Tätigkeit zu unterſtützen.

Will man nun ſelbſt dem Parteivorſtande zugute halten, daß
er dem Wohl der Partei dienen will und ſich dabei nur in der
Wahl ſeiner Mittel irre, dann müßte man doch wenigſtens
verlangen, daß er eine Kritik ſeiner Maßnahme in dieſer Hin-
ſicht, wie ſie in der Varteipreſſe ſich jetzt häufiger vorfindet,
nicht gewaltſam unterdrückt. Aber ſelbſt davor ſchreckt er nicht
zurück. Jene Erklärung Eine Sudelſchrift für Beitragsſperre
war unter andern auch von der Leipziger Volkszeitung und vom
Braunſchweiger Volksfreund zum Anlaß einer Kritik genommen
worden, und der Vorwärts wollte dieſe beiden Stimmen aus
der Parteipreſſe ſeinen Leſern unterbreiten, wozu er ſich um ſo
mehr verpflichtet hielt, als auch die Voſſiſche Zeitung bereits
davon Notiz genommen hatte. Doch auch in dieſem Falle mußte
die Redaktion ſich vergewaltigen laſſen. Der Parteizenſor,
diesmal Genoſſe Otto Braun vom Parteivorſtand, ließ auch
dieſe Notiz nicht zu. Eine Begründung für dieſen Eingriff in
die Rechte der Redaktion wurde bisher nicht gegeben.

Wir möchten noch bemerken, daß wir keine Macht beſiyen,
um unſer Recht zu wahren. Der Geſchäftsführer der Druckerei
des Vorwärts, Genoſſe Richard Fiſcher, hat ſeinem techniſchen
Perſonal Anweiſung gegeben, den Wünſchen des Parteivor
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a V propmen. Die Je Berliner Genoſſen,
t ſcher entgegengeſe Sinne einwiſind bis jetzt wirkungslos Sndrrant Sir ten frke-

mals, daß wir nicht auf dem Voden der Beitrageſperre ſtehenund. nolche Tendenzen auch im Vor iſt propagieren

Wir halten uns verpflichtet, den P en
von dem Vorgehen des grteipergan nntnis zu geben.
Wir ſtellen Jhnen deshalb anheim, von Vorſtehendem nach
Belichen in Ihrem Blatte Gebrauch zu machen

Mit Parteigruß: Die Redaktion des Vorwärts.
Stellungnahme der Organiſationen.

Eine Kreisgeneralverſammlung in Harburg hann.
Wahlkreis) billigte mit 42 gegen 3 Stimmen die Stellungnahme
der Mehrheit der Reichstagsfraktion, bedauerte die Spaltung
der Fraktion und erwartet, daß dieſe Spaltung nicht auf die
Geſamtpartei übergreift.

Jn zwei Generalverſammlungen beſchäftigten ſich die Dele
gierten der Parteiorganiſation von Dresden-Neuſtadtmit den Vorgängen in der Partei. Angenommen wurde mit
75 gegen 14 Stimmen eine Reſolution, die eine Verletzung
vprogrammatiſch feſtgelegter Grundſätze oder internationaler
Be lüſſe durch die Kreditbewilligung beſtreitet, die Gründung
der Arbeitsgemeinſchaft bedauert und jeden Verſuch einer Zer-
ſplitterung oder Betätigung in Sondervereinigungen verurteilt.

In einer Kreisverſammlung des erſten württembergiſchen
Wahlkreiſes Stuttgart Stadt und Land) berichtete
Benoſſe Hildenbrand eingehend über die Verhandlungen des
Reichstages vom Standpunkt der Fraktionsmehrheit aus und
fand einmütige Zuſtimmung.

Jn den letzten Tagen haben in Berlin die Generalver-
ſammlungen der Wahlvereine ſtattgefunden. Es wurden die
Neuwahlen der Vorſtände vorgenommen. Soweit wir aus den
Ergebniſſen entnehmen können, hat überall die Oppo-
ſition die Aemter beſetzt. Jm 6. Wahlkreis wurde ein-
ſtimmig eine Reſolution angenommen, die die Politik des
4. Auguſt verwirft, die Gewaltmaßnahmen des Parteivor-
ſtandes verurteilt und ſchließt: „Die Parteigenoſſen verſpre-
chen, trotz der die Partei in der ſchwerſten Weiſe ſchädigenden
Maßnahmen des Parteivorſtandes die Grundſätze der Partei
und ihre alterprobte proletariſche Taktik, die uns aufwärts
und vorwärts geführt hat, hochzuhalten, und der Organiſation
und unſerer Preſſe die Treue zu bewahren.
Schließlich ſpricht die Verſammlung dem Abgeordneten des

Kreiſes, Genoſſen Ledebour, ihre Zuſtimmung zu ſeinem Ver-
halten im Reichstage aus.“ e

Zur Abſtimmung in Hannu. Die vom Preſſebureau ver-
hreitete und von uns dieſer Tage abgedruckte Notiz über die
Vertrauensmänner Verſammlung im Wahlkreiſe Hanau-
Bockenheim-Gelnhauſen-Orb iſt mißverſtändlich. Die Ver-
ſammlung nahm nicht „eine Reſolution zugunſten der Minder-
heit der Reichstagsfraktion an“. Die Reſolution betont viel-
mehr. daß die Verſammlung „auf dem Boden der entſchiedenen
Oppoſition ſteht“, verurteilt die Politik der offiziellen Partei,
„ſieht in der Politik der Parteimehrheit einen Vexrat an der
Arbeiterklaſſe und mißbilligt demgemäß die vam Genoſſen Hoch
im Parlament angenommene Haltung“. Sie ſpricht weiter
dem Genoſſen Liebknecht ihre Sympathie aus. Die Reſolution
wird mit 27 gegen 10 Stimmen angenommen. Jede Filiale
a Stimme, der Kreisvorſtand nahm an der Abſtimmung
nicht teil.

Ams tägliche Brot,.
Eine Erntevorſchätzung.

Laut Bundesratsverordnung vom 22. Juni iſt eine Ernte-
vorſchätz ung vorzunehmen, und zwar für Brotgetreide und
Cerſte in der Zeit vom 1. bis 20. Juli, für Hafer zwiſchen dem
t. und 20. Anguſt, für Kartoffeln und Rüben zwiſchen dem
1. und 25. September. Die Durchführung erfolgt in der Weiſe,
daß auf Grund der Ernteflächenerhebung Verordnung vom
18. Mai 1916) von den zu dieſem Zwecke ernannten Sachver-
ſtändigen oder Vertrauenslenten „Durchſchnittshektarerträge“
für die einzelnen Gemeinden feſtgeſtellt werden.

Gleichzeitig iſt, wie im Vorjahr, ein Verbot des privaten Vor
perkaufs dieſer Ernte ergangen. Alle Kaufverträge über dieſe
Erzeugniſſe (einſchließlich der vor dem Jnfrafttreten des Ver-
botes geſchloſſenen) ſind nichtig. Beſtimmte Ausnahmen ſind
zugelaſſen.

Zur Lebensmittelverſorgung der Jnduſtriearbeiter.
Berlin, 22. Juni. Der Miniſter des Jnvern hat wegen

der Lebensmittelverſorgung der Jnduſtriearbeiter folgenden
Erlaß an den Oberpräſidenten in Potsdam und an die Regie-
rungspräſidenten gerichtet:

Bei den gegenwärtigen Schwierigkeiten in der Lebensmittel-
verſorgung liegt es im dringenden vaterländiſchen Jntereſſe,
daß den Arbeitern, die entweder in den von der Heeres-
und Marineverwaltung mit der
gegenſtänden betrauten Firmen oder überhaupt in um
fangreichen induſtriellen Betrieben für die allge
meine Volkswirtſchaft ſchwere körperliche Arbeit zu
verrichten haben, Lebensmittel in dem zur Erhaltung
ihrer körperlichen Leiſtungsfähigkeit und ihrer Arbeitsfreudig-
keit notwendigen Umfange zugeführt werden. Dazu wurde
vereinbart: Den mit ſchwerer körperlicher Arbeit beſchäftigten
Perſonen in größeren Fabriken muß die Möglichkeit eröffnet
werden, in der Arbeitsgeweinde, und zwar in der Kantine
der Fabrik, auch wenn ſie dort nicht ihren Wohnſitz haben, eine
Mahlzeit während der Arbeitsdauer einzunehmen. Zu dieſem
Zwecke werden die im Arbeitsausſchuß vertretenen Kommunal-
verbände des Berliner Wirtſchaftsgebietes ſolchen Fabrik-
kantinen, bei denen mindeſtens 500 Arbeiter der Fabrik ſich für
die Hauptmahlzeit angemeldet haben, die zur Beköſtigung der
körperlich ſchwerarbeitenden Perſonen erforderlichen, in öffent-
licher Bewirtſchaftung ſtehenden Lebensmittel ohne Rückſicht auf
die Gemeindezugehörigkeit liefern.

Erklärungen Batockis.
Jn Düſſeldorf- fand am Mittwoch neben anderen Konferenzen

auch eine Beſprechung des Präſidenten des Kriegsernährungs-
amtes mit den Vertretern der rheiniſcheweſt-
fäliſchen Preſſe ſtatt. Man dürfe, ſo erklärte Herr
v. Batocki, keineswegs zu viel von ihm verlangen; die Tätig-
keitsgrenzen des Kriegsernährungsamtes ſeien ſehr einge
ſchränkt, da man den ganzen behördlichen Apparat bis hinunter
zum letzten Amtsvorſteher nicht ſo leicht meiſtern könne.
Augenblicklich ſeien unſere Schwierigkeiten
ſehr ernſt, die Diskuſſion über die Lebensmittekfräge ſei ja
freigegeben, und er würde es für ein Unglückhalten,
wenn die Zenſur auf ſie ausgedehnt würde.

Freilich müſſe bei der Kritik größere Vorſicht geübt werden. Die
Mehlverſorgung ſei geſichert, ſchlimmer ſtehe es mit den Kar
toffeln, da Holland ſich jetzt abgeſperrt habe. Als Erſatz
kämen Hülſenfrüchte, Graupen, Grieß uſw. zur Verteilung.
Die Verteilung der neuen Erntevorräte werde beſſer geregelt
werden. Schon im Herbſt müſſe die ganze Einkellerung der
Kartoffln vor ſich gehen. Die Großſtädte im Weſten ſollten im
Herbſt Kartoffeln aus dem Oſten erhalten und im nächſten
Frühjahr den Reſt aus ihrer Umgebung. Eine größere Brot
menge würde man auch bei guter Ernte nur den Schwgr
arbeitern geben können. Man werde für die nächſtjährige Ver
forgung die Vorräte ſchärfer erfaſſen, ſie beſſer ſicherſtellen;
aber auch dabei werde man mit Waſſerkachenmüſſen,
denn man könne nicht jedem Landwirt den letzten Reſt von
Lebensmitteln fortnehmen oder unter ſcharfe Kontrolle ſtellen.

en im Reiche

Herſtellung von
Kriegsmaterial aller Art oder von Ausrüſtungs

Die Einigkeit, lke auwärtigen Feind zuſammenſchließe, dürfe nicht durch unlantere
Gewinnſucht geſtört werden.

Das Jdeal der gleichmäßigen Verteilung ſeih Yüchſtens werde ein Eingriff in das
delerfolgen.nnoncenweſen im Lebense ſten würden eite e O h erhalten.

t auch der ſ t en Kritik werm Verlau r Ausſprache erklä nige 5treter, daß die Kritik der rn r enkeineswegs freigegeben ſei. (Sehr 3
Volksblatt.) In Köln vabe man die ive an den
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Fergangen auf dem Gemüſemarkt u lich gemacht. DieZenſur erſchüttere durch ſolche Maßregeln das Vertrauen der

Bevölkerung. Die von Gewerkſchaftskreiſen angeregten
fleiſchloſen Mongte ließen ſich, erklärte Herr v. Batocki,
erſt nach beſſerer rung der Fettverteilung ermöglichen.
Die weitere Ausſprache betraf die Z. E. G., gegen die ein ganzes
Bündel von Klagen vorgebracht wurde. Unterſtaatsſekretär
v. Stein gab eingehende Aufklärung. Die meiſten Angriffe
ſeien unberechtigt und von geſchäftlichen Intereſſen diktiertdie meiſten Darlegungen waren vertra lich. Er betonte, d
die gegen Mitglieder der Z. E. G. erhobenen ehrenrührigen
Vorwürfe gegenſtandslos ſeien; daß ſie keinerlei perſönliche
Vorteile anſtrebten und erhielten. Künftig ſoll die Z. E. G.
über alle auftauchenden Fragen der Preſſe Aufſchluß geben.

Die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft überſendet der Preſſe fol-
gende Erklärung:

„Gegenüber den in jüngſter Zeit in der Oeffentlichkeit ver
breiteten Behauptungen über die angeblich ſehr große Höhe der
Unkoſten unſerer Geſellſchaft ſtellen wir feſt, daß laut Bilanz
1915 bei einem geſamten Wareneinkauf von mehr als einer
Milliarde Mark die geſamten Handlungsunkoſten 3,95 Millionen
Mark betragen haben, davon für Gehälter 1 400 000 Mark,
Tagegelder und Reiſeſpeſen 500 000 Mk., beides zuſammen noch
nicht zwei Millionen Mark. Zentral-Einkaufsgeſellſchaft mit
beſchr. Haftung.“

Kakavſchalentee. Die Bezugsvereinigung der deutſchen Land
wirte, Berlin, gibt bekannt, daß ſie die ihrem Ueberlaſſungs-
verlangen unterliegenden, von ihr noch nicht angeforderten
Kakaoſchalen für den Verkehr freigibt, ſoweit daraus Kakao-
ſchalentee hergeſtellt wird, der zu höchſtens 15 Pf. für das
Pfund, für überzuckerte Ware zu höchſtens 25 Pf. für das
Pfund, in die Hände des Verbrauchers gelangt.

Die Profitjäger auf Schleichwegen.
Die Wucherer und Volksausbeuter wiſſen immer wieder die

egen den Wucher erlaſſenen Beſtimmungen zu umgehen. Wir
eſen in der freikonſervativen Poſt:
„Jm Anzeigenteil mancher Zeitungen erſcheinen jetzt, wo den

keitenmäßigen Kauf- und Verkaufsangeboten der Zugriff des
Geſetzgebers droht, vielfach Tauſchanerbietungen. Eine
Reihe ſolcher liegt vor, wo Händler alle möglichen Waren gegen
Zucker, z. B. Fleiſch ein zutauſchen ſuchen.
erwarten, daß, je ſchärfer ſich die Verordnungsſchlinge um den
Kettenhandel legt, um ſo weitgehender die Umgehungsformen
des Tauſchgebotes verſucht werden wird. Um Umgehungs
formen handelt es ſich hier zweifellos. Einmal inſofern Höchſt
preisbeſtimmungen umgangen werden ſollen Soweit ein
unerlaubter Verkehr mit beſchlagnahmter Ware ſich durch die
Tauſchangebote vollzicht, ſind geſetzliche Handhaben e ihn
vorhanden, z. B. in den Strafbeſtimmungen der Beſtandsauf
nahmeverordnungen. Jm übrigen iſt zu hoffen, daß die bevor
ſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen, die den Wucher und
Kettenhandel treffen ſollen, nicht ſo lückenhaft ſein werden, daß
der gemeinſchädliche Handel in der veränderten Form des
Tauſches ſein Weſen weiter treiben kann.“

Ausfuhr von Gänſen und Eiern aus Polen.
Mit der Ausſuhr von Gänſen ſoll am 1. Juli 1916 begon

nen werden. Die Zuteilung erfolgt auf Grund eines von der
den Handelsſtelle aufgeſtellten Planes deutſcher Bezugs
gebiete.

Mit der orhaniſierten Ansfuhr ruſſiſch-polniſcher Eier ſoll
am 15. Juli 1946 begonnen werden. Beſonders hervorzuheben
iſt, daß die Eier künftig mit dem für den letzten Verbraucher
maßgeblichen Verkaufspreis geſtempelt werden. Hierdurch
wird es den Konſumenten ermöäglicht, Preisüberſchreitungen
zu perhindern. Als Beznugspreis iſt zunächſt ein Preis von
19 Pf. in Ausſicht genommen.

Der Oberbürgermeiſter in der Arbeiterverſammlung.
Der Kieler Oberbürgermeiſter hat am Sonntag auf Ein

ladung des Vorſitzenden der Kieler Ortsverwaltung des Metall
arbeiterverbandes in einer außerordentlich ſtark hauptſäch-
lich von Werftarbeitern beſuchten Metallarbeiterverſamm-
ling im Gewerkſchaftshauſe über die Lebensmittelverſorgung
Kiels geſprochen. Jn ſeinem einſtündigen Vortrag über das,
was bisher in Kiel geſchehen iſt, hober unter anderem auch
hervor, daß die Provinzen und Stellen die von den zu
ſtändigen Stellen angewieſen waren der Stadt Lebens-
mittel zuzuführen vielfach verſagt hätten. Wenn die
Stadt bei Abgabe der von ihr beſorgten Lebensmittel anfäng-
lich mit Händlern gearbeitet habe, ſo nur, um ſich die Erfah
rung und Geſchicklichkeit dieſer Leute bei der Lebensmittelver-
ſorgung zu ſichern. Jn der Bevölkerung ſei aber zu Unrecht
der Argwohn entſtanden, daß dieſe Leute ſich Vorräte auf-
ſpeicherten und unreelle Machenſchaften treiben. Um aber das
Vertrauen der großen Maſſe der Konſumenten zu erhalten, ſei
die Stadtverwaltung dazu übergegangen, die von ihr beſchafften
Lebensmittel direkt an die Konſumenten abzugeben, ſelbſt
auf die Gefahr hin, daß dabei zunächſt mancherlei Unzuträg-
lichkeiten entſtehen. Der Redner erklärte noch, daß die Stadt
alles tun werde, um die Lebensmittelverſorgung ſo günſtig wie
nöglich zu geſtalten, daß aber auch nötig ſei, daß die Bevölke
rung die ſtädtiſchen Behörden durch Befolgung der nötigen An
ordnungen kräftig unterſtütze. An den Vortraß ſchloß ſich eine
lebhafte, aber ſachliche Debatte, in der verſchiedene Wünſche,
beſonders der nach einer reichlichen und preiswerten Verſor-
gung der Bevölkerung mit Fiſchen, laut wurden. Der Ober
bürgermeiſter verſprach, daß die Stadtverwaltung die gegebenen
Anregungen in Berückſichtigung ziehen werde und ſtellte auch
in Ausſicht, daß die Stadt Kiel, ebenſo wie andere Städte, auf
das Nachdrücklichſte ſich bemühen wolle, an höherer Stelle auf
Beſeitigung der vielen beklagten Mängel hinzuwirken.

Gegen die wuchernden Gemüſebauern.
Der Generalſtreik der Gemüſebauern in der Um-

gebung Kölns, die infolge der neuen Richtpreiſe die Städte
Köln und Vonn einfach ohne Gemüſe ließen, hat derartige Er
bitterung erzeugt, daß ſich jetzt der Kölner Erzbiſchof, in
einem Erlaß an die Pfarrer gegen die Wucherer wendet. Nie
mand könne, ſo heißt es darin, etwas dagegen einwenden, wenn
die Gemüſebauern einen der allgemeinen Teuerung entſprechend
höheren Preis nähmen; wenn man aber übertrieben hohe
Preiſe fordere oder gar vom Markte zurückhalte, ſo
müßte dieſe mit den chriſtlichen Sittengeſetzen und dem 7. Gebot
unvereinbare Ausbeutung der augenblicklichen Notlage
der Bevölkerung auf das ſchärfſte mißbilligt werden. Es würde
unerträgliche Verhältniſſe und endlich auf die Dauer eine
empfindliche Schädigung der ſtädtiſchen Bevölkerung ſelbſt zur
Folge haben, ganz abgeſehen davon, daß auch durchgreifende
Abwehrmaßregeln erforderlich ſein würden. Die Pfarrer wer-
den dann aufgefordert, ſofort eindringlich auf ihre Pfarr-
angehörigen einzuwirken, daß ſie die Beſchickung des Kölner
Marktes ſofort wieder aufnähmen, von ungebührlich hohen
Preisforderungen abgingen und nicht den impf auf ſich
nähmen, das Vorbild jener nachzuahmen, die die Aus
hungerung des Vaterlandes zum Ziel geſetzt hätten.

die alle Vevölkerungsklaſſen gegen den aus-
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Es ſteht zu

Gewerkſchaftliches.
Oer V e der S cher und deren

Stut ta Montag der Verbandstag des Schuh
1 die allgemeinen Beſchlüſſe werden

ichten.
delte der

Simon. egte ReſoAusführungen gehalten iſt und

„Der Verbandstag des Zentralperbandes der Schuhmacher
Deutſchlands ſieht in der Stärke und Geſchloſſenheit der
Gewerkſchaftsbewegung nicht bloß des eigenen Berufs, ſon-dern auch der aller Haſſenbewußten Arbeiter Deutſchlands

eine wichtige Vorausſetzung für die Ueberwindung der nach
dem Kriege die Arbeiterbewegung bedrohenden wirtſchaft-
lichen und machtpolitiſchen Gefahren. Der Verbandstag be-
tont deshalb, daß niemals mehr als jetzt die Einheit der Ge-

werkſchaftsbewegung ein hohes Gut ſei, das zu gefährden
oder in Frage zu ſtellen mit aller Macht und Vorſcht ver
mieden werden ſoll.

Der Verbandstag verhehlt ſich nicht, daß die tiefen Mei-
nungsberſchiedenheiten in der politiſchen Arbeiterbewegung
auch auf die Mitglieder unſerer und der anderen Gewerk-
ſchaftsorganiſationen, wie auch auf ihre leitenden Männer
einwirken mußten. Aber dieſe Kämpfe ſollen auf dem Boden
der politiſchen Organiſation ausgefochten werden.

Niemals mehr als jetzt ergab ſich die Arbeitsteilung der
Arbeiterbewegung und die Einhaltung der Grenzlinien der
olitiſchen und gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung als eineotwendigkeit. Die vor dem Kriege ſtets betonte Neutralität

der gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung in politiſcher Be-
ziehung darf heute nicht gering gewertet oder gar beiſeite
geſchoben werden, wo der Streit in der politiſchen Arbeiter
bewegung zerſtörend hinüberzugreifen droht auf die gewerk-
ſchaftlichen Arbeiterorganiſationen

Jm Sinne der von den Führern der Gewerkſchaftsbewegung
früher mit aller Entſchiedenheit betonten Neutralität be-
dauert der Verbandstag die politiſche Stellungnahme der
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands und
ihres Korreſpondenzblattes, die auch in Widerſpruch ſtehen
mit der von Genoſſen Legien erſt anläßlich der Verhand
lungen über das Vereinsgeſetz als notwendig und für die Ge
werkſchaften förderlich betonten Arbeitsteilung zwiſchen Par
tei und Gewerkſchaften.

In dieſem Sinne fordert der Verbandstag des Zentral-
verbandes der Schuhmacher Deutſchlands alle Organe der
Gewerkſchaften auf, im Rahmen der Gewerkſchaftsbewegung
unbedingte Neutralität zu halten in dem politiſchen Streit,
der die Arbeiterbewegung zerklüftet.

Der Verbandstag verlangt von dem Vorſtand die Fort-
ſetzung ſeiner bisherigen neutralen Haltung in allen Strei-
tigkeiten der ſozialdemokratiſchen Partei, um ſo dieſen Streit
von unſerer Organiſation fernzuhalten, um unſere Agitation
für die Gewinnung neuer Mitglieder nicht zu erſchweren
und um zu verhindern, daß Mitglieder unter Berufung auf
die Differenzen in der Arbeiterbewegung ihren Verpflich
tungen nicht nachkommen.“

Nach langer Diskuſſion wurde der vierte und fünfte Ab-
ſer der Reſolution geſtrichen, dafür aber folgender Abſatz ge
etzt:

Thema Der Krieg und
bandsvorſitzende Genoſſe

vor, die im Sinne ſeiner

„Der Verbandstag des Zentralverbandes der Schuhmacher
Deutſchlands fordert alle Organe der Gewerkſchaften auf, im
Rahmen der Gewerkſchaftsbewegung unbedingte Neutralität
zu halten in dem politiſchen Streit, der die Arbeiterbewegung
zerklüftet. Er beauftragt daher den Verbandsvorſtand, bei der
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands zu be-
antragen, daß die Frage „Fernhaltung des Parteiſtreits von
den Zentralverbänden“ auf die Tagesordnung der nächſten
Vorſtändekönferenz geſetzt wird, die alsbald einzuberufen iſt.
Der Verbandstag erwartet, daß dieſe Konferenz die geeignetenMaßnahmen ergreift, durch die das üebergreifen des Partei-

ſtreits auf die Gewerkſchaften verhindert, und damit die Gefahr
der Zerſplitterung und Schwächung dieſer Organiſationen un
möglich wird.“

Dieſe Reſolution wurde einſtimmig angenommen.

Allerlei,
Wiederum ließ man Lebensmittel verderben!

Berlin, 22. Juni. Wegen 'voörfätzlichen Vergehens gegen
das P7hrungen rig iſt der Schlächtermeiſter Ernſt
Müller aus der Greifswalder Straße vom Schöffengericht
Berlin-Mitte zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt
worden, da infolge von Klagen aus dem Publikum eine Beſichti
gung ſeiner Geſchäftsräume durch den Polizeitierarzt das Vor
handenſein ſchlecht geworden er und für die menſchliche
Ernährung nicht geeigneter Fleiſchbeſtände feſtgeſtellt hatte; im
einzelnen handelte es ſich um verdorbenen Speck und um
zu Leberwürſten verarbeitete verdorbene Leber.

Ein Haßgeſang auf Kitchener. Aus Chemnitz wird ge
ſchrieben: Was man nicht für möglich halten ſollte, das hat ſich
tatſächlich ereignet: in Chemnitz iſt ein Haßgeſang auf Kitche-

ner zu deſſen Tod fabriziert worden, der nun öffentlich ver-
breitet und in öffentlichen Lokalen ſogar geſungen wird. Wie
ſolche Wiſche zu bewerten ſind, darüber gibt es wohl unter an-
ſtändigen Menſchen nur ein Urteil. Bemerkenswert ſcheint uns
aber dabei beſonders zu ſein, daß der Verfaſſer dieſes Liedes
ein ſchon lange in derſelben Richtung tätiger Mitarbeiter der
gngeſehenſten bürgerlichen Zeitung in Chemnitz und ein
Buchhändler iſt, der ſich nicht ſcheut, dieſen Wiſch auch noch in
ſeinem Laden zum Kauf (5 Pf. das Stück) auszuhängen!

Krieg und Volksvermehrung.
Kopenhagen, den 20. Juni 1916. Eine jetzt erſchienene

Statiſtik zeigt, daß im vergangenen Jahre in Dänemark nur
19,041 Ehen gegen 19 757 im Vorjahre geſchloſſen wurden Es
wurden 70 473 Kinder gegen 73 298 im Jahre 1914 geboren. Da-
gegen iſt eine Zunahme der Todesfälle zu verzeichnen, denn
1915 ſtarben 37 275 Perſonen gegen 35 919 im Jahre 1914. Dergrößte Rückgang der Edeſchließungen und Geburten machte ſich

beſonders auf dem Lande bemerkbar. Jm Jahre 1906 kamen
auf je 1000 Einwobner 7,4 Eheſchließungen, 28,5 Lebengeburten
und 13,5 Todesfälle. Die gleichen Zahlen für 1915 ſind 6,6,
24,3 und 12,8.

7

Ein neues ſoziardempkratiſches Wochenblatt in Warſchau.

Warſchau, Mitte Juni. Laut den neueſten Jnforma-
tionen der bürgerlichen Warſchauer Zeitungen iſt in Warſchau
mit Genehmigung der deutſchen Militärzenſur die erſte Num-
mer eines neuen ſozialdemokratiſchen Wochenblatts Naſza
Sprawa (Unſere Sache) erſchienen. Das neue Blatt ſoll die
Anſichten des Hauptvorſtandes der Sozialdemokratie Polens
und Litauens (die im Gegenſatz zur nationalgerichteten Pol-
niſchen ſozialiſtiſchen Partei ſteht) zum Ausdruck bringen.
Auf dem Boden des Landesvorſtandes der gleichen Partei ſteht
das in Warſchau ſeit Oktober 1915 erſcheinende Wochenblatt
Naſza Trybuna (Unſere Tribüne).

Amtliche Wetteranſage. 5
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Sonnabend, den 24. Juni: Zunehmende Bewölkung, warm,
lokale Gewitter.
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Kevin Schücking.

Während Beugnot die Karten miſchte, erzählte Murat von
einer Fahrt in Geſellſchaft der Gräfin von Epaville nach der
theider Burg, und dann ſchilderte er ſehr lebhaft, wie er am

Morgen die Dame zuerſt empfangen, wie er natürlich geglaubt,
es ſei eine Schweſter des Ermordeten, wie er ſie als ſolche
angeredet, und wie er dann Mühe gehabt, ſie zu beruhigen, als
ſie auf dieſe Weiſe erfahren, daß der Graf von Epaville den
Garçon geſpielt und ſeine treue Gattin in der Ferne voll
ſtändig verleugnet habe.

Er lachte herzlich bei dem Gedanken an dieſe Szene und
te5 „Der Zorn über den Ungetreuen hatte von dieſem
Augenblicke an die kleine Frau auf wunderbare Weiſe über
ibren Verluſt getröſtet. Jhre Tränen waren plötzlich getrocknet,
und ich ſah zu meinem Verdruß, daß mir die Aufgabe, die
hübſche Witwe zu tröſten, viel zu leicht gemacht wordenl“

„Es muß das,“ bemerkte Neſſelrode, „aber auch für ein treues
Frauenherz eine höchſt bittere Erfahrung ſein! Was würden
Sie tun,“ wandte er ſich an ſeine Partnerin, die Gräfin Beug-
not, „wenn Sie ſo etwas von Beugnot hörten, gnädigſte
Gräfin?“

„Daß er den Junggeſellen ſpielte? Jch würde ihn bitten,
nun auch in der Rolle zu bleiben und nie mehr nie mehr
ſich einfallen zu laſſen, den Ehemann zu ſpielen!“

Die Herren lachten.
„Was wird die kleine Frau nun beginnen?“ fragte Neſſel-

rode. „Wird ſie hier bleiben oder ihr Hoflager in ihrer Burg
aufſchlagen

„Jch weiß es nicht,“ verſetzte Murat. „Als ſie ihr Schloß
in Augenſchein genommen, fand ſie die Beſitzung etwas melan-
choliſch, aber die Lage ſcharmant. Wir fanden dort einen
Monſieur de Huckarde, den Ermanns für den Mörder des
Grafen gehalten hatte der Menſch hatte auch die abſurde
Marotte, ſich zu der Tat zu bekennen er hatte die kindiſche
Vorſtellung von unſerer Juſtiz, ſie werde ſich dadurch auf die
unrichtige Fährte bringen laſſen. Zu meiner Ueberraſchung
aber waren Madame d'Epaville und dieſer Monſieur de
Huckarde alte Bekannte, gute Freunde und auf der Rück
fahrt in die Stadt entwickelte die kleine Dame eine große
Beredſamkeit, um mir die Liebenswürdigkeit dieſes Herrn
den ich, nebenbei geſagt. für ſeine Lüge ins Polizeigefängnis
geſchickt habe zu ſchildern. Sie wußte nicht aufzuhören von
dem, was er geſagt und getan während einer langen rig
welche ſie mit ihm gemacht haben wollte ich glaube faſt, ſie
hatte große Luſt, mit ihm das Duett aus Don Giovanni auf-
zuführen: Là ci darem la mano!“

„Nur mit dem Unterſchiede, daß hier es Zerline iſt, die das
Schloß in der Nähe hat,“ fiel Beugnot ein.

„Erinnern ſich Eure Hoheit,“ nahm Neſſelrode das Wort,
„der Unglücksweisſagung, welche das junge Mädchen neulich
dem Grafen Epaville machte?“

„Sicherlich was iſt damit?“
„Der Umſtand, welcher anfangs ſo gravierend für die Ritter-

hauſen ſchien, iſt mir heute aufgeklärt worden. Man hat mir
erzählt, daß unſer Landesprophet, ein wandernder Geiger, dernebenbei den Geiſterſeher ſpielt, ſchon ſeit längerer Feit die
Weisſagung machte, es werde aus der Rheider Burg ein Sarg,
mit fürſtlichem Wappen daran, fortgetragen werden.“

„Jn der Tat?“ fragte Murat überraſcht. „Weshalb hat man
dann den Menſchen nicht mit in die Unterſuchung gezogen

„Was würde es gefruchtet haben? Man muß ſich hüten,
Schlüſſe daraus zu ziehen. Dieſer vagabundierende Geiſter
ſeher iſt ein Prahler, ein Aufſchneider, der ſehr gut die aber-
gläubiſche Scheu auszubeuten weiß, welche bei ſeinem Anblick
die Gemüter des Landvolks erfüllt. An vielen haarſträuben-
den Geſchichten, deren Mittelpunkt er ſein ſoll, iſt er dagegen
ſicherlich unſchuldig; ſie ſind von ländlichen Freigeiſtern er-
funden, um ihn zu verſpotten. Es gibt namentlich eine höchſt
pittoreske darunter, die ihn nachts im Mondenſchein im Be-
reiche eines Kirchhofs auf einem Leichenſteine ſitzen läßt, ſeiner
Geige tolle, wilde Tanzmelodien entlockend, wozu die Toten
rund um ihn her ausgelaſſene Reigen und Tänze aufführen,
bis der erſte Hahnenſchrei dem tollen Spuk ein Ende macht.
Ganz unbeſtreitbar gewiß iſt jedoch, daß dieſer Menſch, in einer
nicht geringen Anzahl von Fällen, Tatſachen von Erheblichkeit
vorausgeſagt hat, welche genau ſo, wie er ſie beſchrieben, wirk
lich eingetreten ſind.“

„Erzählen Sie uns das,“ fiel hier die Gräfin Beugnot mit
einem ungläubigen Lächeln ein.

„Nun,“ ſagte Neſſelrode, „eine dieſer Tatſachen ſcheint eben
vorzuliegen. Es wird von mehreren Leuten verſichert, daß
unſer Prophet, deſſen volkstümlicher Name der Spielberend iſt,
den Sarg mit fürſtlichen Wappen, feierlich von Militär und
Herren in geſtickten Uniformen begleitet, aus dem Portal der
Rheider Burg hat tragen ſehen; und Sie werden nicht in Ab-
rede ſtellen, daß dies Schauſpiel am morgenden Tage in Wahr-
heit und Wirklichkeit dort ſtatthaben wird an den Sarg des
Grafen von Epaville gehören die Wappen des Hauſes Anglure.“

Es entſtand jetzt eine lebhafte Debatte über Möglichkeit und
Wahrheit ſolcher Geſchichten, die von Beugnot und ſeiner
Gattin geleugnet, von Murat und Neſſelrode behauptet wurde.
Beugnot war ein witziger ſarkaſtiſcher Kopf; er war ein glück
licher Erfinder von Bonmots oder glänzenden Phraſen er
war es auch, an den man viele Jahre ſpäter bei der Rückkunft
der Bourbonen nach Frankreich ſich wendete Ludwig XVIII.
mußte in dieſem großen Augenblick, beim Wiederbetreten des
franzöſiſchen Bodens, ein ſchönes geiſtreiches Wort ſagen, und
deshalb nahm man ſeine Zuflucht zu Beugnot, der dann jenes
„II'n'y a rien de changé, il n'y a qu'un Français de plus“
vorſchkug, welches darauf der Moniteur als des Königs Ausruf
in jenem denkwürdigen Moment in alle Welt verkündete. AnGeſpenſter aber glaubte Beügnot nicht. Murat jedoch ſetzte den
Behauptungen Neſſelrodes keinen völligen Unglauben entgegen,
ohwohl der kirchliche Glaube der Generation und der Zeit,
welcher er angehörte, ganz und gar abhanden gekommen war.
Er war Soldat, und der Soldat iſt abergläubiſch. Jene ganze
kriegeriſche Epoche war es. Man weiß, wie zu derſelben Zeit
die Lenormand einen europäiſchen Ruf hatte und wie alle Welt
von der Krone zu erzählen wußte, welche eine Zigeunerin der
jungen Joſephine Taſcher de la Pagerie verſprochen.

Während des lebhaften Geſprächs, welches ſich über dieſen
Gegenſtand entſponnen hatte, trat einer der Offizianten hinter
den Stuhl des Großherzogs und machte ihm flüſternd eine
Meldung, welche Murat aufmerkſam anhörte.

„Was kann ſie wollen, ſo ſpät noch?“ rief er dann aus,
„führen Sie ſie ins Nebenzimmer; ich kommel

Und aufſtehend, während der Offiziant ſich entfernte, ſagte
er zur Gräfin Beugnot gewendet: Verzeihung Madame
für wenige Augenblicke. Duhamel kann unterdes meine Kar
ten nehmen!“Er winkte einem jungen Mann in Marineuniform, den er
in der Tür des Kabinetts erſcheinen ſah, und übergab ihm
ſeine Karten; dann verließ er das Gemach durch eine Tapeten-
tür, welche ein herbeiſpringender Lakai vor ihm öffnete.

Die Tapetentür führte in einen kleinen runden, nur matt
erhellten Salon, in welchem ſich in dieſem Augenblicke niemand
befand. Als Murat über die Schwelle trat, öffnete ſich ihm
gegenüber eine Flügeltür und in ihrer ſeidenen Trauerrobe,
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im Mützchen von ſchwarzem Krepp, ſchwebte graziöſen Ganges
die Gräfin von Epaville herein. Jhre Züge waren leicht ge-
rötet, ſie war augenſcheinlich ſehr erregt und während der
Großherzog ihr entgegentrat, um ſie an der Hand zu einem
er ſtehenden Diwan zu führen, bat ſie inſtändig für den

revel um Vergebung, daß ſie in ſo ſpäter Stunde die Hoheit
zu beläſtigen ſich erdreiſte.

„Und was iſt es, was mir digs Vergnügen verſchafft,
Madame?“ fragte Murat ſie unterbrechend.

„Hoheit,“ verſetzte ſie, „ich komme Jhnen anzuzeigen, daß ich
im Beſitze des Schlüſſels zu dem Geheimnis der ganzen ſchreck
lichen Begebenheit bin, welche mir ſo plötzlich und vor der Zeit
meinen Gatten entriſſen hat x„Wie,“ fiel der Groſtherzog lebhaft ein, „Sie hätten den
Urheber des Verbrechens

„Jch habe ihn entdeckt, Hoheit, und wenn keine Zögerung
eintritt, ſo iſt es möglich, noch von den eigenen Lippen des
Mörders das Geſtändnis ſeines Verbrechens zu erhalten.“

„Erzählen Sie mir das, Madamel“
„Vor allen Dingen bitte ich Ew. Hoheit, daß Dieſelben ge-

ruhen wollen, den Polizeibeamten, welcher mit der Unter-
ſuchung der Sache beauftragt iſt, herzubeſcheiden es iſt Eile
notwendigl“

„Das ſoll geſchehen, Madamel“
Er erhob ſich, um eine neben der Flügeltür hängende Klingel

zu ziehen; gleich darauf trat ein Kammerlakei ein, dem der
Großherzog den Befehl erteilte, ſofort Monſieur Ermanns her-

beizuſchaffen. (Fortſ. folgt.)
Zerſtörtes Leben.

Jn der niederen Gaſtſtube war es ſo ſtill; nur die alte Uhr
zwiſchen den gipſernen Hirſchköpfen an der Wand traktierte
ti.kend die Aeit. An den Fenſterſcheiben rannen die Regentropfen
herab, ſtürzten ſich aufeinander und verſchlangen ſich. Die
wenigen Gäſte im dämmerigen Zimmer hatten ſich nichts zu
agen.f Ein alter Stammgaſt ſchnupfte umſtändlich und bot dem ihm

gegenüberſitzenden Landwehrmann eine Priſe an. Der lehnte ab
und ſchwieg weiter. Den Kopf ſtützte er auf eine Hand, an der
nur der kleine Finger übrig geblieben, die anderen waren bloß
mehr Stümpfe.

Der Alte war neugierig, ſchnupfte wieder mit viel Geräuſch,
räuſperte ſich und ſpuckte, um die Stille zu erſchüttern und ein
Geſpräch zu beginnen.

„Was hat denn Jhnen der Krieg gebracht?“ fragte er den
Landwehrmann, dem das erſte Grau über die Schläfen ſchlich.
Der legte beide Hände ſtumm auf den Tiſch. Auch an der
anderen Hand fehlten zwei Finger. Statt einer Antwort wippte
er mit den Fingerſtümpfen.

„Was haben Sie für ein Geſchäft?“
„Feinmechaniker,“ erwiderte kurz der Feldzügler.
„Da werden Sie wohl in Jhrem Berufe nicht mehr arbeiten

können„Nein aber“ und der Landwehrmann lächelte ein wenig
„aber als Grobmechaniker werde ich wohl noch Arbeit be

kommen.“
Wieder war es ſtill in der Stube geworden. Nur der Kana-

rienvogel in der Fenſterecke ſang ſein kurzes Abendlied.
Der Alte glaubte tröſten zu müſſen und trank ſeinem Gegen-

über zu, um es zum Reden zu bringen.
Kurz klangen die Biergläſer an.
„Mein lieber Herr, das iſt noch nicht alles,“ ſagte der Land-

wehrmann, „auch hier“ und er griff hinter die rechte Schul-
ter „hab ich einen Schuß bekommen, er ſtreifte die Lunge,
und einen erhielt ich in den Oberſchenkel.“

Nachdem er haſtig ſein Glas geleert und ein volles vor ihn
geſtellt worden, fuhr er düſter fort:

„Das iſt noch nicht alles, was mir der Krieg brachte.“
Und aus verwundeter Seele, der ſich ein ſchmerzlicher Seufzer

entrang, kamen die Worte:
„Wie habe ich mich gefreut, als ich geheilt in die Heimat ent-

laſſen wurde. An keinen Menſchen habe ich geſchrieben. Auf
der Heimfahrt hab ich mir recht ſchön ausgemalt, wie meine
Frau überraſcht ſein wird, wenn ich auf einmal ſo unverhoff:
kemme. So wohl war mir, daß ich mich an allem freuen konnte
und mich ganz übermütig an den Späßen der Kameraden, die
in den Urlaub fuhren, mit beteiligte. Die Zeit auf der langen
Fahrt verging ſchnell. Jch weiß nur noch, daß es ein ſonniger
Tag war, als ich aus dem Bahnhof kam und durch die Straßen
nach Hauſe eilte. Ach ja und doch wäre es beſſer geweſen,
ich wäre im Felde geblieben, wäre gar nicht mehr zurückge-
kommen. wie viele meiner Kameraden, dann wäre mir das
Traurige erſpart geblieben.“

Der Landwehrmann hörte wieder zu erzählen auf. Den Kopf
in die verſtümmelten Hände gelegt, war er das Bild nagenden
Kummers

„Jſt Jhnen wer geſtorben fragte der Alte.
E iſt freilich wer geſtorben ſie könnte heute noch leben

und ich wüßte von allem nichts und alles wäre wohl wieder gut
geworden. Aber ſo

Der Feldgraue wurde wieder ſtill, als täte ihm leid, daß er
ſeinen Schmerz ſo öffentlich an fremde Menſchen hänge, die ihm
doch nicht helfen konnten. Sind denn nicht alle herzlich, gerade
ſo wie jenes Weib, das ihm am Tage ſeiner frohen Heimkehr,
noch knapp vor ſeinem Hauſe, die giftige Geſchichte von der
Untreue ſeiner Frau in die Seele gebiſſen, wo es kein Retten
mehr gab?

Fieberdurſtig trank er ſein Bier, um ein friſches zu beſtellen.
Zornerfüllt brach es aus ſeinem Jnnern.

Was hat dieſes Weib nun erreicht, wen hat es glücklich ge-
macht? Es iſt eigentlich zum Lachen. Ha, ha, ha! Schon
ganz nahe war ich an meiner Wohnung, nur um die Ecke hatte
ich noch zu gehen, da begegnete mir dieſes Weib. Warum konnte
ich nicht ausweichen, mußte es denn ſo ſein? Mit einem Lächeln
gab es mir die Hand, fragte mich nach meinem Befinden und.
gratulierte mir auch noch, daß ich wenigſtens das Leben behalten
hab. Fch wollte nicht viel hören, da hielt mich dieſes Frauen-
zimmer noch und mit wichtigem Geſicht tuſchelte es mir zu:

„Muß Jhnen noch was ſagen, bin eine ehrliche Frau, mein
es qut mit Jhnen, würde mich ſchämen, meinen Mann ſo zu
hintergehen.“

Mir ſtieg es heiß in den Kopf.
Sie trat ganz nahe auf mich zu, und wie flüſſiges Eiſen

rannen mir die Worte auf die Vruſt, die das Weib mir in die
Ohren ziſchte:

„Zu Jhrer Frau kam öfter ein Mann in die Wohnung, i' hab'extra obacht gegeben. So eine Schande: Der Mann im Feld
und die Frau ſo pflichtvergeſſen. Aber ſagen Sie nichts von
mir, ich will kein' Verdruß, wollt's Jhnen bloß ſag'n, laſſen
Sie's Jhnen gut gehn!“ Sie ging ihrer Wege.

Jch konnte mich kaum mehr vom Platze bewegen, alles tanzte
um mich her. Wie ich nach Hauſe kam, weiß ich nicht. Meine
Frau eilte mit einem Freudenrnf auf mich zu, aber die mir
entgegengehaltene Hand konnte ich nicht erwidern. Jch zitterte
vor Erregung. Der erſte Auftritt begann o, wenn ich daran
denke und unter Tränen geſtand ſie mir alles Sie ſei
leichtſinnig geweſen, würde ſich nie mehr vergehen, ſie wiſſe
nicht, wie das ſo gekommen ſei.
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Ein dumpfer Schmerz blieb in mir, ich konnte mein Gleich-
gewicht nicht finden. Die Erlebniſſe im Felde ſtanden immer
wieder vor mir, die vielen Strapazen, die ich in Gedanken an
die Heimat gern ertrug, die langen Monate in den Lazaretten,
die langſame Heilung und die Hoffnung die Hoffnung es
werde alles gut vorübergehen, Arbeit werde ich auch wieder
finden und die ruhige Häuslichkkeit.

Und jetzt und jeht!
Jn der Gaſtſtube, in der es ganz dunkel geworden, horchten

jetzt die paar Gäſte neugierig auf die Worte des Landwehr-
mannes, der ſein zerſtörtes Leben erzählte.

Er ließ ſich wieder Bier bringen.
„Jch hätt ihr ja noch verziehen, ganz gewiß,“ fuhr er

wieder fort, „aber jeden Tag ſtieg es mir wieder heiß zu Kopf
und die Auftritte wiederholten ſich. Schließlich lief ſie zu ihrer
Schweſter, nach zwei Tagen kam ſie wieder. Mit verweinten
Augen kam ſie und fragte mich, ob ich ihr denn gar nicht ver
zeihen könne. Mir wurde ſchwarz vor den Augen, ich konnte
mich nicht mehr halten, ich weiß nicht, wie es kam da ſchlug
ich ihr ein paarmal ins Geſicht und fiel vor Aufregung auf
einen Stuhl nieder. Ich hörte noch ihren Schrei: „Mein Gott,
auch das noch!“ Wie gelähmt war ich, als meine Frau ins
andere Zimmer ging; dann war es mir, als ob bald darauf
die Wohnungstür geſchloſſen würde. Um mich herum war es
ſtill geworden, die Nacht brach herein und ſie war nicht da.
Mich hielt es nicht mehr in den vier Wänden. Bis zum Morgen
lief ich in den Straßen herum. Als ſie nach zwei Tagen noch
nicht zurück war, wollte ich ſie holen. Jhre Schweſter erklärtemir, daß ſie am ſelben Tage mit dem Verſprechen wieder fort
ſei, zu mir zurückzukehren. Ich benachrichtigte die Polizei und
ich ſelbſt meinte, ich müſſe ſie irgendwo wieder finden, ſchlief
nicht mehr und vergaß mich ſelbſt. Nach einer Woche wußte
ich alles: man hat ſie tot aus dem Waſſer gezogen.

Eugen Kirchpfening.

Kleines Feuilleton.
Der Weg zu den Sternen.

Ein Flieger, der in der Seknunde etwa 28 Meter zurücklegt,
würde nach fünfmonatiger ununterbrochener Fahrt den Mond
erreichen, während er 5800 Jahre unterwegs ſein müßte, um
zum Abendſtern zu gelangen. Wollte er dagegen der Sonne
einen Beſuch abſtatten, ſo brauchte er nicht weniger als 17 000
Jahre zu dieſer Reiſe, die ein Lichtſtrahl bei einer Geſchwindig-
keit von 300 000 Kilometer pro Sekunde in knapp 855 Minuten
bewältigen könnte. Der gleiche Lichtſtrahl, der in 14 Sekunden
den Mond und in etwas über 4 Stunden den Neptun, den der
Erde fernſten Planeten, erreichen würde, müßte doch rund
10 000 Jahre das unermeßliche Weltall durcheilen, um zu den
äußerſten Sternen der Milchſtraße zu gelangen, die von einer
von der Erde abgefeuerten Granate erſt nach Verlauf von drei
Milliarden Jahren getroffen würden. 5 Jahre brauchte ſie
allein bis zur Sonne, 42 Tage bis zum Monde, der unſer
nächſter Nachbar im Weltraum iſt. Jn die Tat laſſen ſich der
artige Berechnungen freilich nicht umſetzen, denn dazu reicht
unſere ſchwache Kraft nicht aus, aber ſie gibt uns immerhin ein
anſchauliches Bild von der ungeheuren Ausdehnung des unſere
winzige Erde umſchließenden Univerſums.

Wie bereitet man künſtlichen Honig?
Die Notwendigkeit, das mangelnde Fett durch andere ſtreich-

bare Mittel, die auch dem Geſchmack nach ein Erſatz zu ſein
vermögen, zu erſetzen, hat der Herſtellung von Kunſthonig eine
große Bedeutung verliehen. Wichtig iſt ſchon des Preiſes wegen
gerade die Herſtellung im Haushalte ſelbſt. Auf Grund wiſſen
ſchaftlicher Ueberlegungen und Erkenntniſſe über das Weſen
des Bienenhonigs und ſeines Verhaltens zu anderen Subſtanzen
hat Profeſſor Th. Paul ein ſolches von n herſtellbares
Rezept entworfen, das er in der Münchner Mediziniſchen
Wochenſchrift beſpricht. Ausgangspunkt iſt der im Bienen
honigmagen auftretende Vorgang der „Jnverſion“, durch den
der Rüben oder Rohrzucker in gleiche molekulare Mengen von
Trauben und Fruchtzucker geſpalten wird. Bei künſtlicher Er
zeugung des Vorgangs ſind „Säuren“ nötig, deren Waſſer-
ſtoffion in wäſſriger Löſung frei und damit wirkſam wird; je
ſtärker, d. h. konzentrierter die urſprüngliche Säure war, um
ſo ſchneller ftellt ſich der erwünſchte Erfolg ein. Noch weiter
wird er durch eine Erhöhung der Temperatur geſteigert; er
vollzieht ſich z. B. bei 100 Grad über 4000mal ſchneller als bei
Zimmertemperatur. Von ſolchen Säuren erſcheint neben der
ſehr teuren Weinſäure die Zitronenſäure, die auch jetzt noch
verhältnismäßig leicht zu beſchaffen iſt, auch aus C r
lichen Rückſichten am geeignetſten. Auch die Art des Erhitzens
iſt wichtig; ſie geſchieht beſſer in Glasgefäßen als in Emaille-
töpfen. Daraus läßt ſich im weſentlichen die nachfolgende Vor
ſchrift zur Bereitung von Kunſthonig im Haushalt ableiten;
das erwähnte Honigaroma iſt in Drogerien und Apotheken
meiſtens erhältlich, muß aber oft noch mit Weingeiſt verdünnt
werden: „Man übergieße 2 Pfund Zucker mit Liter Waſſer
und füge den aufgekochten und durch ein Haarſieb gegoſſenen
Saft einer großen Zitrone hinzu. Dann erhitzt man unter
ſtändigem Umrühren mit einem Holzlöffel bei gelindem Feuer
langſam bis zum Kochen, erhält unter fortgeſetztem Rühren
10 Minuten lang in ganz ſchwachem Sieden und ſchäumt, wenn
notwendig, ab. Bei längerem Kochen bekommt der Kunſthonig
einen ſog. „Bonbongeſchmack“. Um ihm einen APnehmen,
dem Honig ähnlichen Geruch und Geſchmack zu ekteilen, fügt
man der halb erkalteten Maſſe unter gutem Umrühren eine
kleine Menge Honigaroma hinzu. Das Färben geſchieht mit
Hilfe von ſog. Karamelzucker, der in der Weiſe bereitet wird,
daß man etwas von der Maſſe in einem Kochlöffel über offenem
Herd erhitzt, bis ſie eine tief dunkelbraune Farbe angenommen
e und den gebildeten Farbſtoff in einem Eßlöffel Waſſer auf-
öſt.“

Der Siebenſchläferglauben. Zu den mannigfachen, wiſſen
ſchaftlich haltloſen Wetteraberglauben gehört die weitver-
breitete Behauptung, daß Regen am W e(27. Juni) auf ſieben Wochen Regenwetter deute. Dr. K.
Hennig beſchäftigt ſich in ſeinem Büchlein Vom Wetter mit
dieſer Siebenſchläferregel und zeigt, auf Grund der meteoro-
logiſchen Statiſtik, daß es nie und nirgends in Deutſchland ein
Jahr oder einen Ort gegeben hat, in dem es tatſächlich ſieben
Wochen lang täglich geregnet hat oder ebenſolange troden war.
Es kann alſo von einer wettermachenden Kraft des 27. Juni
nicht die Rede ſein. Aber an der urſprünglichen Bauernregel,
die dem Siebenſchläfertag eine beſondere Bedeutung für die
Sommerwitterung zuſchrieb, iſt wiſſenſchaftlich nichts auszu
ſetzen, wenn man die Bezeichnung „Siebenſ S im ur
ſprünglichen Sinne der alten Bauernregel lediglich als Um-
ſchreibung für den Begriff „ungefähr um Ende Juni“ auffaßt.
Jn recht zahlreichen Jahren entſcheidet es ſich nämlich um die
Zeit des Ueberganges vom Juni in den Juli, ob der Hoch-
ſommer überwiegend gut oder ſchlecht, feucht oder trocken aus
fällt. Jn dieſer Jahreszeit pflegt ſich eine charakteriſtiſche Luft
druckverteilung über Europa herauszubilden, die für lange Zeit
die Witterung des Erdteils ausſchlaggebend beeinflußt. Daß
aber der Siebenſchläferglaube in der üblichen Form Aberglaube
iſt, iſt über allen Zweifel erhaben.
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Stadtverwaltung und Obftwucher.
Da eine reichliche Verſorgung nicht mehr als lobenswert gilt
nach Prof. Finger ſo ſei heute erneut auf eine beſſere Re

gelung hbingewieſen, die vielerorts angebracht iſt und hier nach
geahmt werden könnte. Wer etwa von vornherein glaubt, daß
eine ſtädtiſche Regelung der Obſtpreiſe nicht möglich wäre, der
ſcheine ſehr wenig Ueberſicht über kommunale Verhältniſſe zu
haben, ſonſt müßte ihnen ſofort der Name Ulm aufſteigen, als
glänzendes Beiſpiel rein ſtädtiſcher Obſtverwertung.

Wie notwendig die ſtädtiſche Regie gerade auf dieſem Gebiete
iſt, heweiſt die Preislage für das Obſt, das bis jetzt auf den Markt
gekommen iſt. So wurde hier geſtern für das Pfund Kirſchen
50 bis 60 Pfg. verlangt. Das heißt aber doch, die Kirſchen
ſind dem Volksgenuß entzogen und zur Delikateſſe der
Reichen geworden, wie ſo vieles andere auch ſchon. Selbſt die
Händler ſcheinen das Gefühl des Unberechtigten bei dieſer Preis-
beſtimmung zu haben, denn ſie ſchrieben nur den Preis für
i Pfund an ihre Tafel. Sicher aus dem Grunde, weil das
weniger aufreizend wirken ſoll.

Gerade beim Obſt ſticht auch das Mißverhältnis zwiſchen Preis
und Produktionskoſten beſonders ſcharf in die Augen. Wo ſind
bei den Kirſchen die erhöhten Produktionskoſten
gegenüber den früheren Jahren Es wird ſie kein Menſch finden,
weil keine vorhanden ſind. Einzig und allein die vom Oberbürger-
meiſter ſo gefeierte freie Preisbeſtimmung iſt hier ſchuld an den
dohen unerſchwinglichen Preiſen. Das wird Herr Dr. Rive nicht
beſtreiten können.

Das wäre vermieden worden, wenn die Stadt und der Saal-
kreis die Verpachtung der Kirſchvylantagen unterlaſſen und den
Vertrieb zu feſtgeſetzten Preiſen übernommen hätte. Daß das
möglich iſt, zeigt das Vorgehen einer Reihe Magiſtrate. So in
Döbeln. Die dortige Stadtverwaltung hat die Kirſchennutzung
in dieſem Jahre nicht verpachtet, ſondern den Verkauf ſelbſt in die
Hand genommen und den Preis für Händler auf 14 Pfg. für ein
Pfund, für den Wiederverkauf auf 18 Pfg. feſtgeſetzt.

Und die Stadtverwaltung in Frankenhauſen macht bekannt:
„Kirſchen werden von jetzt ab in folgenden ſtädtiſchen Ver
kaufsſtellen abgegeben: im Konſumverein, Bornſtraße 63, beim
Fleiſchermeiſter G. Hoffmann, Nappe 3, bei Frau Ling Muth,
Bachweg 31 und bei Frau Finke, Fürſt Güntherſtraße Nr. 10.
Der Verkaufspreis beträgt vorläufig 20 Pfg. für ein
Pfund; ſpäter wird der Preis auf 15 Pfg. herabgeſetzt. Der
Preis für Einmachekirſchen (Oſtheimer) iſt auf 25 Pfg. für das
Pfund feſtgeſetzt worden. Der Verkauf erfolgt nur an hieſige
Einwohner; Mengen über ein Pfund werden vorläufig nicht ab-
gegeben.“
Beachtung verdient auch das Verfahren der Gemeindeverwaltung
in Zitzſchwiz in Sachſen. Dort werden die einzelnen Obſtbäume
zu veſonders billigen Preiſen an kinderreiche arme Einwohner

verpachtet. J„Angeſichts der wilden Preistreiberei bei der et ſtädti
ſcher Obſtplantagen iſt auch nur auf ſolche Weiſe dem Obſtwucher
entgegenzutreten.
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Der Elſter-Saale-Kanal von Leipzig nach Merſeburg
Seit Jahren iſt das Streben der Stadt Leipzig darauf ge

richtet, einen Anſchluß an das mitteldeutſche Waſſerſtraßen-
netz zu gewinnen. Nicht weniger als ſieben Projekte ſind im
Laufe der letzten Jahrzehnte aufgeſtellt worden, von denen
ſchließlich das Projekt eines Elſter-Saale-Kanals, eine Ver-
bindung der Stadt Leipzig mit der Saale, als das wirtſchaftlich
am meiſten gerechtfertigſte und ausſichtsreichſte verblieben iſt.
Die Ausführung dieſes Projektes bedingt eine Kanaliſie-

rung der Saale, die ja auch bereits grundſätzlich in
Ausſicht genommen iſt. Dieſe beiden Projekte, die nicht
nur von den beteiligten Städten, ſondern auch beſonders von
den zuſtändigen Handelskammern und den Kanalgeſellſchaften
in Leipzig und Merſeburg vertreten werden, haben durch das
neuerdings wieder in den Vordergrund getretene Projekt einer

Fortführung des Mittellandkanals in ſüdlicher Linie inſofern
einen bedeutungsvollen Ausblick bekommen, als durch die Ver
bindung des Mittellandkanals mit der Sagle
durch einen von Oſchersleben nach Bernburg ziehenden Ver-
bindungskanal dem ſächſiſchen Wirtſchaftsgebiet eine direkte
Waſſerverbindung mit dem rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtrie-

gebiet und dem Seehafen Bremen eröffnet würde. Das noch
fehlende Schlußglied des Mittellandkanals würde durch dieſe
Gabelung nach der Elbe einerſeits und der Saale andererſeits
ein entſprechend verſtärktes Gewicht erhalten.

Die Erkenntnis von der hohen Bedeutung einer ſolchen ein-
heitlichen großen Waſſerverbindung hat von vornherein dazu
geführt, daß ſich Vertreter des Saalegebietes und des Elſter-
Saale-Kanals-Projektes der Vereinigung zur Förderung der
ſüdlichen Linie des Mittellandkanals anſchloſſen. Jn einer
am 17. Juni d. J. in Bad Köſen ſtattgehabten Sitzung iſt nun
ein beſonderer Ausſchuß innerhalb der genannten Vereinigung
gebildet, in deſſen Vorſtand Vertreter der M a t ate Leip
zig, Halle und Merſeburg, der Handelskammern und
Leipzig und Halle und der Kanalgeſellſchaften Leipzig und
Merſeburg gewählt worden ſind.

Zum Kartoffelverkanuf. Der Magiſtrat ſchreibt: Es hat
ſich herausgeſtellt, daß bei dem Ankauf von Kartoffeln in dieſer
Woche Unterſchleife in großem Umfange vergekommen
ſind. Die Zahl der Haushalte, die ſich zum Einkauf gemeldet

haben, iſt größer als die Zahl der in Halle befindlichen Haus
halte. Es konnte feſtgeſtellt werden, daß manche Haushalte
zwei- und dreimal zum Kaufe angetreten ſind. Die Unter-
ſchleife ſind möglich geworden durch mißbräuchliche Verwen-
dung von Abſchnitten der Kartoffelkarten, die auf irgend
eine Weiſe wieder in die Hände der Verbraucher gelangt ſind. Es können nicht genug harte
Worte gefunden werden, um ein derartiges Vorgehen zu brand-
marken, durch welches in ernſter Zeit die Verſorgung geſtört
wird. Um weitere Mißbräuche tunlichſt zu verhin-
dern, können weiterhin Kartoffeln nur an Per-
ſonen abgegeben werden, welche im Beſitze von Kar
toffelkarten ſind, mit denen die Abſchnitte noch ver-
bunden ſind. Wer ſich zum Verkauf mit abgetrennten Ab-
ſchnitten meldet, wird zum Verkauf nicht zugelaſſen.

Die noch im Beſitze der Händler befindlichen Abriſſe
von Kartoffelkarten und Sammelfcheine ſowie
die Kartoffeleinkaufs-Erlaubnisſcheine ſindhei Vermeidung der Straffolgen ſofort zum Zwecke der Kon
trolle im Bureau V, Rathausſtraße 19, Zimmer 50, abzu-
geben. Die Kartoffelkartenabriſſe müſſen ſortenweiſe zu 100
Stück gebündelt ſein.

Händler, deren abgelieferte Abſchnitte im weſentlichen Miß-
verhältnis zu der Menge der von ihnen verkauften Kartoffeln
ſtehen, werden künftig nicht mehr zum Verkauf zugelaſſen.

Der ſtädtiſche Lebensmittelverkauf in der Talamtſchule
hatte geſtern einen ſchweren Stand, um den Maſſenanſturm zu
bewältigen. Bis zum Abend wurde der Verkauf fortgeſetzt. Der
Umſatz betrug zirka 1300 Zentner Kartoffeln, 70 Zentner
Erbſen, außerdem wurden noch 4 Zentner Käſe abgegeben.
Heute war der Andrang der Käufer nicht mehr ſo beſorgnis-
erregend wie geſtern, trotzdem waren die Frauen ſchon ſehr
zeitig angetreten. Gegen 7 Uhr mögen wohl 1800 bis 2000
Perſonen die weiten Höfe ſowie die Talamtſtraße gefüllt haben.
Auch im Laufe des Vormittags kam immer weiterer Zulauf,
ſo daß dieſe Zahl nicht kleiner wurde. Viel Aerger gibt es
dadurch, daß die Abſchnilte abgeriſſen vorgelegt werden, ſo daß

Kontrolle mit dieſen
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der
nicht Du en e werden.wird, kann nur auf die Abſchnitte Kartoffeln verabfolgt wer
den, die noch nicht abgetrennt, mit der Brotkarte zuſammen
guge werden. Der Verwaltung iſt es Plan ſoviel

artoffeln heranzuſchaffen, daß heute allen Anſprüchen ge
nügt werden kann. dieſe Zufuhren quch für morgen an
halten, darüber fehlt leider noch Gewißheit.

Durch eine Verfügung des ſtellvertretenden

Reichskanzlers
iſt die Lieferung von Zeitungen als Freiexemplare auch an
Lazarette uſw. verboten worden.

Von morgen an kann alſo das

Volksblatt unentgeltlich
an die Soldaten in den Lazaretten nicht mehr verteilt werden.
Nur die Zuſtellung von einem Exemplar an jedes Lazarett iſt
freigegeben.

Da dieſe eine Zeitung in den wenigſten Fällen an die Adreſſen
gelangen dürfte, für die ſie beſtimmt iſt, ſo laden wir alle bis-
herigen Volksblattleſer zum

Vorzugsabonnement
ein. Wir liefern von jetzt an das Volksblatt den Verwundeten
in den Lazaretten ebenſo wie den Kriegerfrauen durch unſere
Austrägerinnen für 60 Pf. oder ſelbſt in der Expedition ab-
geholt für 50 Pf. monatlich.

Verlag Volksblatt.

e e el e elGegen den Pappſohlenſchwindel. Durch eine neue, vom
Bundesrat beſchloſſene Verordnung ſoll dem Ueberhandnehmen
der Verwendung von Pappe und ähnlichen widerſtandsunfähi-
gen Stoffen für ledernes Straßenſchuhzeug Einhalt geboten
werden. Für einzelne Schuhteile eignen ſich bewährte Kunſt-
erzeugniſſe ebenſogut wie Leder, und unter den heutigen Ver-
hältniſſen muß mit dem Leder ſoviel wie möglich geſpart
werden. Wenn aber die Knappheit und der hohe Preis des
Leders die Fabrikanten veranlaßt hat, ſogenannte Strapazier-
ſtiefel mit Pappſohlen in den Verkehr zu bringen, ſo iſt das
eine Unſitte, unter der ſowohl die Verbraucher leiden als die
Händler; ſie wirkt auch inſofern höchſt unwirtſchaftlich, als durch
den ſchnellen Verſchleiß ſolcher Stiefel das brauchbare Leder,
das ſie enthalten, ungenügend ausgenutzt wird. Solche Leder
verſchwendung iſt gegenwärtig durchaus verwerflich. Deshalb
iſt nunmehr für den Abſatz und die Laufſohle die
Verwendung von Pappe überhaupt verboten.
Die Brandſohle und die Hinterkappe müſſen überwiegend aus
Leder beſtehen Abſätze ohne kräftige Oberflecke aus Leder ſind
unzuläſſig. Die Verordnung tritt erſt in zwei Wochen in Kraft,
damit die ſchon begonnene Fabrikation zu Ende geführt werden
kann und das durch die Bearbeitung in Anſpruch genommene
Leder erhalten bleibt. Für eine reichlich bemeſſene Uebergangs-
zeit bleibt der Vertrieb der nachweislich bereits hergeſtellten
minderwertigen Schuhe erlaubt, aber nur unter deutlicher
Kennzeichnung der an Stelle von Leder verwendeten Stoffe.
Die näheren Beſtimmungen erläßt der Reichskanzler. Fabri-
kanten und Schuhhändler werden guttun, ſich rig mit
den Einzelheiten der Perordnung und den Ausführungsbeſtim-
mungen vertrautzumachen. Auch für das kaufende Publikum
iſt die Kenntnis der neuen Vorſchriften von Wert.

Vom Hamſtern. Man alte es kaum für möglich halten,
wie in der jetzigen ſchweren Zeit, wo es den Minderbemittelten
immer ſchwerer wird, bei dem jetzigen Verdienſt und den teuren
Lebensmittelpreiſen, ſich die zur Erhaltung der Arbeitskraft
ſo notwendigen Lebensmittel zu verſchaffen, noch das Hamſtern
betrieben reſp. der Hamſterei Vorſchub geleiſtet wird. So
konnte man geſtern abend zwiſchen 9 und 10 Uhr beobachten,
wie die Breiteſtraße 18 wohnhafte Fleiſchmeiſters Ehefrau
Bornſchein in Gemeinſchaft mit ihrem Lehrling größere Men
gen vermutlich Lebensmittel verſchiedener Art zu einer
Beamtenfamilie im Hauſe Halberſtädter Straße 10 ſchleppte
(in dieſem Hauſe wohnen lauter mittlere Beamte). Die ge-
machten Beobachtungen ſind natürlich ſofort einem Polizei-
beamten gemeldet worden, der auch wartete, bis Frau B. und
der Lehrling in Begleitung der Empfängerin der Waren das
Haus wieder verließ. Hoffentlich leitet die Polizeibehörde
eine gründliche Unterſuchung ein, um dieſem Hamſtern der
beſſergeſtellten Leute das Handwerk zu legen. Wäre es nicht
argebracht, wenn den Polizeibeamten das Recht gegeben würde,
bei derartigen Beobachtungen ſofort eine gründliche Durch
ſuchung ſolcher Wohnungen vorzunehmen?

„Schmierſeife, hell und dunkel, pro Pfund 20 Pf. Näheres
gegen 1 Mk. in Marken.“ Dieſe verlockende Anzeige konnte man
vor einiger Zeit in einem Hannoverſchen Blatte finden. Wer
den verlangten Betrag einſandte, erhielt von der inſerierenden
Firma ein „Rezept“, wonach aus 80 Liter Waſſer, 10 Kilo Kern
ſeife, 2 Kilo Aetznatron und 4 Liter Waſſerglas durch halb-
ſtündiges Kochen und Umrühren unter ſpäterem Zuſatz von
34 Kilo Salmiakgeiſt die gewünſchte Seife hergeſtellt werden
könne. Die Firma iſt ſo entgegenkommend, daß ſie noch ein
Verzeichnis der verſchiedenſten von ihr geführten Waren bei-
fügt und ihren Wunſch auf eine „für beide Teile angenehme
Geſchäftsverbindung“ ausſpricht. Wer auf die verfänglich ab-
gefaßte Anzeige der Firma hereingefallen iſt und für 1 Mk. das
allerwärts bekannte und daher wertloſe, zudem aber auch recht
unwirtſchaftliche Rezept erhalten hat, der dürfte keine Sehn-
ſucht mehr für eine weitere Geſchäftsverbindung mit der Firma
haben, die darauf ausgeht, die durch den Krieg geſchaffene Not
lage in verwerflicher Weiſe auszubeuten. Erwünſcht iſt es,
daß ſolch ausbeuteriſchem Treiben mit aller Macht geſteuert
wird und daß etwa Geſchädigte ihre Beſchwerden ſofort der
Zentralſtelle zur Bekämpfung der Schwindel-
firmen in Lübeck mitteilen. Dieſe Stelle wird dann das
Material in geeigneter Weiſe verwerten.

Nahrungsmittelvergehen. Die Kaufmannsfrau Olga
Schröter geb Schilling, Hirtenſtraße 14, iſt durch den rechts
kräftiggewordenen Strafbefehl des Amtsgerichts zu Halle vom
8. Mai 1916 wegen r ruht i d von Waren(Petroleum) zu einer Geldſtrafe von 8 Mk., hilfsweiſe 4 Tagen
Haft, verurteilt worden. Die Händlerin Emma Raum geb.
Weißgerber, Triftſtraße 6, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl
des Amtsgerichts in Halle vom 21. Mäi 1916 wegen über
mäßiger Gewinnerzielung (Vergehen gegen die Be
kanntmachung vom 23. Juli 1915 und 28. September 1915) mit
10 Mk. Geldſtrafe, hilfsweiſe 2 Tagen Gefängnis, koſtenpflichtig
beſtraft worden.

Können dauernd erwerbsunfähige Krankenkaſſenmitglieder
von neuem Krankengeld beziehen? Die Frage führt ſowird uns aus dem Arbeiterſekretariat geſchrieben häufig zu
Streitfällen. Jn einer Entſcheidung des Verſicherungsamtes
der Stadt Ha le vom 9. St 1915 heißt es: Der An
ſpruch des Klägers war abzuweiſen. Das Geſetz 182 RVO.)
ver ngt einen urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen der Krank-
heit und der Arbeitsunfähigkeit. Fehlt dieſer, ſo beſteht kein
Anſpruch auf Krankengeld. Durch dieſe Beſtimmung ſoll ver
mieden werden, daß Perſonen die Kaſſe in Anſpruch nehmen,
die ter arbeitsunfähig ſind, bei denen die Erkrankung eine
Verſchlimmerung ihrer wirtſchaftlichen Lage inſoweit nicht be

r dauernd erwerbsunfähigenKrankengeldes e
werden. Das Reichsverſicherungsamt hat dieſe völlige Er
werbsunfähigkeit noch nicht als ohne weiteres ren angenommen bei einem freiwilligen Mitglied, das 74 Ja re alt, be

reits ſeit 5 Jahren aus ſeiner Be
Arm beſitzt, an Altersgebrechlichkeit leidet und eine Rente be
ieht. Es muß demnach die Erwerbsunfähigkeit den höchſten
rad erreicht haben, wenn ſie einen neuen Unterſtützungsfall

z ließen ſoll. Dieſe weitherzigere Auffaſſung iſt nur zu
egrüßen.

Keine Freiexemplare der Zeitungen mehr. Unſere Leſer in
den Lazaretken der verſchiedenſten Orte unſeres Bezirks
werden in den nächſten Tagen unangenehm überraſcht ſein, da
wir die Lieferung der Freiexemplare an ſie einſtellen müſſen.
Jn der im politiſchen Teile beſprochenen behördlichen Regelung
des Drudpapierverbrauchs iſt von allgemeinem Jntereſſe der
g 8, der die Lieferung von Frei- und Werbe-
exemplaren verbietet, mit Ausnahme der Frei-
exemplare an Mitarbeiter, Lazarette und Soldatenheime, die
jedoch nicht mehr als ein Exemplar erhalten dürfen.
Da das eine Exemplar aber kaum in die Hände unſerer bis
herigen Leſer gelangen wird, bleibt ihnen wohl nichts anderes
übrig, als unſer Blatt zu abonnieren, damit die Zuſtellung wie
bisher erfolgen kann.

Die Arbeiterjugend unternimmt am In eine Tages
tour nach dem Petersberg. Treffpunkt 6 Uhr Ranniſcher,
Platz und 628 Uhr Wettiner Platz. Am Nachmittag iſt eine
Tour nach Gutenberg angeſetzt; Treffpunkt 135 Uhr Hall-
markt und 24 Khr am rn in Trotha. Eine mög-
lichſt große Beteiligung, auch der Eltern, iſt erwünſcht.

Die Wohltätigkeitsaufführung im Stadttheater zugunſten
des Mobilmachungsausſchuſſes vom Roten Kreuz und des Natio-
nalen Frauendienſtes iſt am Mittwoch, den 28. Juni, abends
8 Uhr. Der Verkauf an der Thegterkaſſe hat bereits begonnen
und findet täglich von 10 bis 2 Uhr, außer Sonntag, ſtatt. An
dem Theaterabende ſoll bekanntlich auf der Terraſſe des Stadt
theaters eine Teepauſe ſtattfinden.

Militär Soliſtenkonzert. Der Volkspark bietet ſeinen
Gäſten morgen, Sonnabend, ein großes Soliſtenkonzert, aus
geführt von der Militärkapelle des 13. Landſturm Infanterie
Bataillons IV/13. Bei dem beſſeren Wetter, das den Aufenthalt
im Garten geſtattet, ſei auf dieſes Konzert beſonders hin
gewieſen.

Der Volkspark veranſtaltet am nächſten Dienstag in ſeinem
herrlichen Garten den erſten Bunten Abend in dieſem Jahre.
Da eine Reihe hervorragender Kräfte die Witwirlzng zugeſagt
hat, verſpricht der Abend recht unterhaltend zu werden. Das
reichhaltige, der leichten Muſe gewidmete Programm bietet
neben Volksliedern Teile der beliebteſten Operetten. Am
Schluſſe kommt das Luſtſpiel mit Geſang: Die Schmetterlinge
zur Darſtellung. Hoffentlich trägt ſchönes warmes Wetter n
zum erhöhten Genuſſe bei. Programms ſind bereits im Vor
verkauf für 25 Pf. zu haben in der Volksbuchhandlung, Harz
Nr. 4244; in den Zigarrengeſchäften von Albrecht, Lindenſtr. 58;
Spengler, Geiſtſtr. 5; ſowie im Volkspark. An der Kaſſe be
trägt der Preis 30 Pf. einſchließlich ſtädtiſcher Billettſteuer.

Vom Kram und Viehmarkt. Die Preiſe für Läufer
ſchweine hielten ſich auf dem geſtrigen Viehmarkte dem Alter
der Tiere entſprechend, zwiſchen 55 bis 185 Mk. und die für
Ferkel zwiſchen 20 und 35 Mk. für ein Stück. Die z
blieb von vornherein hinter dem Angebot erheblich zurück, ſo
daß ein Teil der Händler nur etwa die Hälfte des
Auftriebes verkaufte.Auf dem Krammarkte waren 6 Karuſſells, 5 Spielbuden,
1 Schaukel, 1 Schaubude, 1 Schießbude, 1 Puppentheater ſowie
225 Handelsſtände errichtet. Der Warenumſatz war der Kauf-
kraft der Marktbeſucher entſprechend nur gering. Es wurden
5 verlaufene Kinder der Wache zugeführt, die ſpäter ihren An
gehörigen wieder zugeſtellt werden konnten. Sonſt hat ſich
nichts Bedeutendes ereignet.

Deckenbrand. Jn der vergangenen Nacht entſtand in einem
Grundſtücke des Trödels infolge ſchadhafter Feuerungsanlage
ein Deckenbrand, den die herbeigerufene Feuerwehr nach drei-
viertelſtündiger Tätigkeit beſeitigte.

Verkehrsſtockung. Jm Kleinſchmieden entgleiſte ein Motor
wagen der Stadtbahn, wodurch eine Betriebsſtörung von 15
Minuten verurſacht wurde. Später entgleiſte auf dem Markt-
platze noch ein Motorwagen der Straßenbahn.

Bruckdorf. Gemeindevertreterſitzung. Am Frei-
tag, den 23. Juni, abends 8 Uhr, findet im Gaſthauſe zum
Reitental eine Gemeindevertreterſitzung ſtatt.

Ammendorf und Umgegend. Die Arbeiterjugend hat
zum Sonntag, den 28. Juni, einen Beſuch des Zoologiſchen
Gartens in Halle vorbereitet. Treffpunkt morgens 7 Uhr am
Hotel in Ammendorf. Die Direktion hat zur Einführung einen
Vortrag ſowie ſachverſtändige Führung zugeſagt. Der Ein-
trittspreis wird am Sonntag bekanntgegeben. Das Entgegen-
kommen der Verwaltung läßt eine recht ſtarke Beteili-
gungauch der Eltern erwünnſcht erſcheinen. Nach der
Beſichtigung erfolgt um 1 Uhr nachmittags der Abmarſch vom
Volkspark nach NeuRagoczy, der Rückmarſch von dort durch
die Heide. Halliſche Jugendfreunde, die ſich an der Beſichtigung
des Zoologiſchen Gartens beteiligen wollen, können ſich um
9 Uhr am Eingang Seebener Straße einfinden.

Oſendorf. Von der Gemeindeküche. Von der hier
eingerichteten Gemeindeküche werden täglich 600 bis 700 Por-
tionen verabreicht. Der erhöhte Zuſpruch hat Veranlaſſung
gegeben, eine Erweiterung der Anlage eintreten zu laſſen
und noch einen dritten Keſſel einzuräumen. Auch noch eine
Neuerung iſt eingeführt worden, nämlich die Abgabe von
Suppen am Abend zu 20 Pf. die Portion.

Wettin. Beider Arbeit verunglückt. Der 71 Jahre
alte Schiffer Auguſt Schröder zog ſich an der hieſigen
Schleuſe einen komplizierten Unterarmbruch zu. Der Ver
unglückte war als Bootsmann auf dem Fahrzeuge des Schiffs-
eigners Neumann tig Dieſes Fahrzeug wollte als Anhang
am Eilfrachtdampfer Nienburg bergwärts die Schleuſe paſ
ſieren. Der Schleuſe wegen ſtoppte der Zur der Kahn,
welcher ſich noch in ſchneller Fahrt befand, lief gegen den
Dampfer und Schröder, welcher den Kahn vom Dampfer los-
löſen wollte, kam hierbei mit dem Arm zwiſchen Dampfer und
Kahn und zog ſich dabei die Verletzung zu.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Kartoffeldiebſtahl. Der Fuhrmann K. hatte für die Stadt
Kartoffeln zu fahren. Er machte ſich das zu nutze und ent-
wendete der Stadt für 115 Mk. Kartoffeln, die er durch ſeine
Frau an andere weiter verkaufen ließ. Er mußte ſich jetzt
wegen Diebſtahls und re Frau en Hehlerei verantworten.
Er gab an, die Kartoffeln von unbekannten dritten gekauft zu
haben. Da K. ſchon häufig wegen en re bens vor
beſtraft iſt, wurde er zu vier Monaten Gefängnis wegen Dieb-
ſtahls verurteilt. Seine Frau kam der Hehlerei wegen mit

1 drei Wochen Gefängnis davon. Das Gericht hatte mildernd
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Aus der Provinz.
Die Bergarbeiterverhältniſſe im mitteldeutſchen

Braunkohlenrevier.
Vorgehen des Verbandes. Forderung von Teuerungszulagen.

Wiederholt haben die Bezirksleitungen des Bergarbeiter

e

Be
eidi

verbandes, ſowie auch die Arbeiterausſchüſſe Eingaben an die
Verwaltungen gerichtet, um Teuerungszulagen zu erhalten.
Aber erſt nachdem die Not der Arbeiter aufs höchſte geſtiegen
war, entſchloſſen ſich die Werksverwaltungen dazu, hier und da
Zulagen zu gewähren, welche aber als volkſtändig ungenügend
angeſehen werden mußten, und eher einem Almoſen als einer
wirklichen Teuerungszulage entſprachen. Denn Zulagen von
20-40 Pfg. pro Schicht, je nachdem, ob die Arbeiter verheiratet
oder ledig waren, können auch, wenn ſie ſpäter auf 30, 40, 50
oder 60 Pfg. pro Schicht erhöht wurden, bei den beſtehenden
Teuerungsverhältniſſen nicht als ausreichend angeſehen werden.
Auf Drängen der Belegſchaften reichten die Bezirksleiter der
mitteldeutſchen Bezirke am 8. Mai dieſes Jahres erneut eine
Eingabe an die Werke ein, worin erſucht wurde, in Anbetracht
der fortgeſetzten weiteren Preisſteigerung aller Lebensmittel
für alle Arbeiter eine weitere Zulage von 60 Pfg. pro Schicht zu
gewähren. Charakteriſtiſch iſt nun, daß trotz des Burgfriedens
und trotz der angeblichen Neuorientierung auch im wirtſchaft
lichen Leben aus dem ganzen mitteldeutſchen Braunkohlenbezirk
von nur fünf Geſellſchaften Antworten eingingen.
Diejenigen Werke, die eine Antwort erteilten, berufen ſich auf
die Arbeiterausſchüſſe, mit der Organiſation als Vertreter der
Arbeiter wollen ſie ſich nicht abgeben! Das iſt der Standpunkt
des kraſſeſten Ueternehmertums, wie er auch während des
Krieges von der Arbeitgeberzeitung noch fortgeſetzt propagiert
wird. Nur ein kleiner Unternehmer, Herr Schumann in
Hohenmölſen, teilte mit, daß er bereits die höchſten Löhne zahle,
aber bereit ſei, weitere Zulagen zu geben, wenn es die größeren
Werke auch tun

Eigentümlich mutet es an, wenn die Werksbeſitzer auf die
Arbeiterausſchüſſe als die allein Berechtigten hin
weiſen, die auch in Lohnfragen Stellung nehmen ſollen. Vor
Tiſch, d. h. vor dem Kriege, konnte man etwas anderes von den
ſelben Stellen hören, z. B. bei Lohnkämpfen. Damals wurde

immer ausgeführt, daß die Arbeiterausſchüſſe nur dazu da ſeien,
um das gute Einvernehmen zwiſchen Arbeitern und Verwaltung
zu pflegen und zu erhalten, und es wurde mit Entziehung des
Amtes gedroht, wenn die Arbeiterausſchüſſe in Lohnfragen
einmiſchen würden. Nun hat ja der preußiſche Miniſter für
Handel und Gewerbe eine Verordnung an die Oberbergämter
erlaſſen, welche daß die Oberbergämter dahin wirken
ſollen, daß bei Verlegung der Schichtzeit, Einlegung von Feier-
ſchichten oder Beſchäftigung von Gefangenen, namentlich auch
bei Lohnſtreitigkeſten, die Arbeiterausſchüſſe vor-
her ausreichend gehört werden follen. offentlich
wird dieſer Erlaß auch nach dem Kriege Geltung behalten, da
mit die Arbeiter bei Lohnkämpfen ſich danach richten können.
Das Sächſi ſche Bergamt geht ja noch einen Schritt weiter.
Auf eine Beſchwerde an den Bergrevierbeamten in Leipzig
wegen Nichtbeantwortung einer Lohneingabe wurde dem Ar-
beiterausſchuß mitgeteilt, daß es nicht nur ſein Recht, ſondern
der Belegſchaft gegenüber ſogar ſeine Pflicht ſei, mit ent-
ſprechenden Wünſchen und Anträgen an das Werk heranzu
treten, falls der Arbeiterausſchuß der Meinung iſt, daß Wünſche
nach Lohnerhöhung begründet ſind.

Eine Erhö pung der Teuerungszulagen haben einige Werke
hier aber ſchließlich doch bewilligt, obwohl ſie den Verband
keiner Antwort für würdig re haben. Vom 1. Juni an
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L len herangehen, wie es die Ver
Werksbeſitzer wünſchen. Denn ohnerhöhungen imIntereſſe der Lebenshaltung der Bergarbeiter und ihrer Fami-
len dringend nötig ſind, davon ſind wohl alle Arbeiterausſchuß-
mitglieder überzeugt Dieſelben ſind aber auch davon über
zeugt, daß es bei der ärgigen Lage der Braunkohkeninduſtrie
den Werksbeſitzern möglich iſt, eine weſentliche Lohnerhöhung
zu gewähren. Die ganze bisherige Haltung der Bergwerks-
unternehmer in der Lohnfrage zeigt immer wieder deutlich, daß
die Herren ihren Standpunkt in der Frage der Anerkennuder Organiſation der Bergarbeiter nicht geändert haben, un

das hauptſächlich aus dem einfachen Grunde, weil ſie wiſſen,
daß es noch einen großen Teil Bergarbeiter gibt,
welcher ſich der Organiſation aus irgendeinem Grunde fern
ws Wollen die Bergarbeiter den alten vpatriarchaliſchen

uſtand veſeitigen, und das iſt ein Lebensintereſſe für alle
Bergarbeiter, dann muß die Parole für alle Bergarbeiter ſein

n el Organiſation, den Verband der Bergarbeiter
an

Merſeburg. Leben smittelmaßnahmen der Kreis-
verwaltung. Die Preisprüfungsſtelle des Kreiſes Merſe-
burg hielt eine wichtige Sitzung ab. Aus den gefaßten Be-
ſchlüſſen iſt hervorzuheben, daß die Einführung der Fleiſch
karte für den Kreis als wünſchenswert empfohlen und z
eine Beſtandsaufnahme an Fleiſchwaren nicht für erforderli
gehalten wird; es ſoll nur jeder, der ſeit dem 1. April für den
eigenen Bedarf geſchlachtet hat, auf beſonderen Antrag eine

eiſchkarte erhalten. Die Einführung eines Lebensmittel-
uches für den ganzen Kreis wurde aus praktiſchen Gründen

nicht für empfehlenswert gehalten, desgleichen hielt man Höchſt
preiſe für Rind, Hammel und Kalbfleiſch für vorläufig nicht
erforderlich. Für die ſchwerarbeitende Bevölkerung wird vom
Viehhandelsverbande Gefrier fleiſch überwieſen. Von
Höchſtpreiſen für Eier ſoll, da erhebliche Mißſtände angeblich
nicht vorliegen, abgeſehen werden dies um ſo mehr, da Höchſt
preiſe eine Verminderung der Zufuhr herbeiführen könnten.
Ebenſo ſoll von Höchſtpreiſen für Fiſche abgeſehen werden;
eine Ausnahme hiervon machen die Städte Merſeburg und
Schkeuditz, die über 5000 Einwohner zählen, zur Einführung
dieſer Höchſtpreiſe alſo geſetzlich verpflichtet ſind. Das Gleiche
gilt von der Butter und Fettkarte, zu deren Einführung Ge
meinden mit über 5000 Einwohnern ebenfalls verpflichtet ſind.
Die Provinzial-Kartoffelſtelle hat die Anweiſung erteilt, den
Uebergang von Frühkartoffeln über die Landesgrenze zu ver
hindern. Wie der Vorſitzende ferner mitteikt, ſollen Kriegs
küchen in Paſſendorf, Papitz, Groß und Klein

n Lebens
kommen zu dem luſſe:
e bleibt weiter übrig, als

erneut an ihre Verwaltungen um
den und auch die

„Lehna ſowie in Wehlitz eingerichtet werden. Die Be
ſchlüſſe können augenblicklich die Minderbemittelten kaum be-
friedigen. Nur die letztere Maßnahme verſpricht teilweiſe Er-
leichterungen.

Ein ſtädtiſcher Talgverkauf, findet am Sonn-
abend von 7 bis 12 Uhr vormittags im Laden Burgſtraße 16
ſtatt. Jn Betracht kommen die Haushaltungen der Straßen
mit den Anfangsbuchſtaben L bis N. Der Talg wird nur gegen
orgrigung der Zuckerausweiſe und der grünen Talgkarten ab
gegeben.

Eisleben. Un bekannt Gefallene und Verſtor-
bene. Jn der Verluſtliſte vom 19. Juni ſind zirka 200 Ver
mißte verzeichnet, die als Leichen gefunden oder in Lazaretten
unerkannt geſtorben ſind. Darunter befinden ſich 43 Gefallene,
deren Uhren mit eingravierten Zahlen angegeben ſind, ebenſo
weitere 34 Siegel- und Trauringe mit eingravierten Buch-
ſtaben und Datum. Wenn von Vermißten genaue Uhrenzahlen
und Ringgravüren angegeben werden können, iſt W. Chriſtange,
Eisleben, 47 bereit, die Liſten durchzuſehen. Doch kommen

iausſchließlich Verluſte aus den Jahren 1914 und 1915 nur in
Betracht.

Hettſtedt. Achtung, Bergarbeiter! Der Gaſtwirt
König in Mol meck hat jetzt doch noch das Lokal verweigert.
Die Bergarbeiter werden deshalb erſucht, ſich nach Sanders-
leben zur Verſammlung zu begeben!

Bockwitz. Das Gewerkſchaftskartell für Bockwitz
und Umgegend nahm in ſeiner letzten Sitzung den Kaſſenbericht
entgegen. Die Einnahme inkl. Kaſſenbeſtand beträgt 178,20 Mk.,
die Ausgabe 3,60 Mk., der Kaſſenbeſtand mithin 174,60 Mk.
Mitglieder ſind noch 275 vorhanden, gegen 302 am 1. Januar
1916, und zwar Metallarbeiter 110, Maſchiniſten 52, Berg-
arbeiter 75, Banarbeiter 85, Maler 83. Mehrere Eingänge wur-

halbe Pfund und 12

nweſen und die rer Entlohnung in
geſtellt wurde u. a., daß von einem

chichten gearbeitet wurden. Auf
ige Arbeitsleiſtung kein Vorteil für

rungsfrage wurde wieder lebhaft

tigte das Uebe nure hiefigen et
Arbeiter in 14 Tagen
alle e iſt dieſe über
die Arbeiter. Auch die
a

Eittenberg. Aus der Sitadtverordnetenſizung. Für
die Stadthauptkaſſe wurden 5069,24 Mark nachbewilligt, bei der
Kranken und Armenanſtalt ſind es gar 24 434,69 Mk, die nach
bewilligt werden müſſen, denen aber eine Mehr Einnahme von
12 000 rk segen yerſteht, ſo daß ſich die Nachforderung um
dieſen Betrag ermäßigt. Stadtrat Holtzhauſen begründet die
Mehrausgabe mit einem Mehrverbrauch von Waſſer, die Zahl de
Bäder ſ tlich erhöht; auch ſei viel Waſſer mutwillig ver
eudet, dem a eng werde. Durch die Verteuerun
er Gebrau enſtände und Lebensmittel ſind ebenfalls größer

Mehrausgaben entſtanden. Die Zahl der Jnſoſſen iſt von zirk
75 auf 138 geſtiegen. Stadtv. Geriſcher moniert, daß durch das
Paul Ge tStift die ſtädtiſche Krankenanſtalt augenſcheinlich
nicht entlaſtet werde, wie man doch beſtimmt erwartet habe. Erſter
Bürgermeiſter Dr. Schirmer weiſt darauf hin, daß auch das
Da tift jetzt überfüllt ſei und eine Erweiterung plane.

urch den Krieg ſeien eben auch auf dieſem Gebiete neue Ver
hältniſſe pfeite n. Der Durchſchnittsſatz für Verpflegung ſtie
von 85 Pfg. im September 1914 auf 1,45 Mark. Auch bei der
Armenkaſſe ſind 303,67 Mk. und bei der Hoſpitalkaſſe 158,60 Mk.
Mehrausgaben entſtanden, die ebenfalls nachbewilligt werden
Die Lieferung von Tiſchen und Stühlen für das Gymnaſinm iſt
dem Tiſchlermeiſter Pietzner mit 878,50 Mk. übertragen worden

Eine Erhöhung der Hundeſteuer ſchlägt der Magiſtrat
vor, und zwar ſollen für einen Hund jährlich 20 Mark gezahlt
werden, für jeden weiteren je 30 Mark. W der Diskuſſion wird
noch eine weitere Erhöhung gewünſcht; Stadtv. Schildhauer
befürchtet, daß durch die Erhöhung wohlhabende Leute von hier
fortziehen würden; auch halte die Artillerie jetzt noch große Hund
an deren Stelle lieber Schweine gefüttert werden könnten. Zwei
ter Bürgermeiſter Dr. Thelemann erklärt, dieſe Hunde ſeien
Militärhunde und gehörten zur Truppe. Stadtv. Geriſcher
hält dem entgegen, daß die Fuchsjagden, zu denen die Hunde ge
braucht würden, doch ſchon lange ausfallen, ſo daß dieſe jetzt alſo
keinen Dienſt hätten. Die Magiſtratsvorlage wird ſchließlich an
genommen. Für einen ſtädtiſchen Beamten wird eine Kriegs
zulage von 120 Mk. ohne Debatte bewilligt. Zweiter Bürger
meiſter Dr. Thelemann ſtattet hierauf dem Gartenbauver
den Dank der Stadt ab, weil der Verein ſeinerzeit zirka 70 Zent-
ner Kartoffeln zur Verteilung an bedürftige Familien zur Ver
fügung geſtellt habe; außerdem habe er 314 Mark zum Ankauf
von Kartoffeln geſtiftet, wodurch 53 Zentner an kinderreiche Fa
milien abgegeben werden konnten. Weiter bemerkt der weit
r daß unſere Stadtſparkaſſe, entgegen andern Städten.
den Zinsfuß für evporhge bisher nicht erhöht habe und dies
auch für die Dauer des Krieges nicht tun werde, wogegen aber
als Gegenleiſtung erwartet werden dürfe, daß keine weiteren
Miet ſteigerungen und Ausmietungen ſtattfinden und ſomit
der nächſte Quartalswechſel ohne Schwierigkeiten vorübergeht, da
anderenfalls ein Eingreifen des Generalkommandos in
icherer Ausſicht ſteht, daß die Mieten auf den Stand vor dem

ege feſtſetzen würde.
Eine Preisprüfungsſtelle für den Kreis Wittenberg

iſt jetzt errichtet worden hierbei ſcheiden die Orte Wittenberg,
leinwittenberg, Pieſteritz und Reinsdorf aus, weil für ſie be-

kanntlich ſeit längerer Zeit eine Preisprüfungsſtelle beſteht. Die
Mitglieder der Prüfungsſtelle für den Kreis ſind ſieben Produ-
zenten und Großhändler, zwei Kleinhändler, ſieben Konſumenten
(darunter die Vorſitzenden der Konſumvereine in Trebitz und
Kemberg, und zwei unbeteiligte Sachverſtändige.

Die Kleiezettel für Juni können auf dem Rathauſe in
den Vormittagsſtunden abgeholt werden.

Städtiſcher Grieß- Verkauf. Jn 41 Verkaufsſtellen
(darunter dem Konſumverein) ſtellt die Stadt Grieß zum Verkauf
zug Preiſe von 45 Pfg. für das ganze Pfund, 23 Pfg. für dasWo für das viertel Pfund. Die Abgabe
ſieh gegen Vermerk im Lebensmitteleinkaufsbuche wie folgt

inzelperſonen ein viertel Pfund, Haushaltungen bis zu zwei
Perſonen ein halbes
in jeder Woche.

Pieſteritz. Eine angehende Diebes geſellſchaft
Die drei noch jugendlichen Arbeiter R., G. und R., zuletzt in
Vieſteritz wohnhaft, ver ten ſchon eine Zeitlang die hie-
ſige Gegend. Auch ein Fleiſcher A. hatte ſich noch dazu geſellt
Die drei hatten ſich in der letzten Schöffengerichtsſitzung wegen
Geflügeldiebſtahls in Apollensdorf, Nahrungsmittel- und
Schmuckſachendiebſtahls im Lokal der Jnſel Helgoland und
ferner wegen Hausfriednsbruchs in den Reichsſtickſtoffwerken
t verantworten. Da die Angeklagten geſtändig ſind, ſo wird

fund, drei und mehr Perſonen ein Pfund

e R. mit einem Verweiß, A. zu zwei Wochen, G. zu zwei Tagenbeträgt die Zulage zu der bisherigen 5, 15 und 20 Pf. pro Schicht, den debattelos entgegengenommen. Eine längere Debatte zei- und R. zu einer Woche n eſſen 5 Gefängnis perurtel t.

Iduna“ zu Halle a. d. S r e wenv J J J NochBilanzkonto ult. 1915.

Aktiva. Passiva,.Grundbeſitz e 4322471 80 Prämienreſerven 128845228 43 Moqerne Antqe

ehe m rettee egge Serunt ine S R 7ertpapiere e 9 7 J tDerlehte auf Verſicherungen 10099533 17] Gewinnreſerven der Vhggnge hege 52 auch in Knaben- und Jünglingsgrössen

Guthaben Sonſtige Reſerven 3222406 Clegante Qusführung.bei Bankhäuſern 261815.56 Guthaben anderer Verſicherungs
bei and. Verſich. Untern. 532244.07 794059 63 Be mnngenGeſtundete Prämien 4796980 17 Barkautionen 732 18 B 7rei inſen und Mieten 1481954 79 Sonſtige Paſſiva e e 2 e e 1935935 56 C. J 7

Außenſtände ei Agenten 1085188 32 Gewinn 3728868 82 W
Bare Kaſſe e Herren- und Knaben Podene 119865 09 ar 4onſtige Aktiva 2167272 50 d arAmortiſationskonto d. „Hamb. Verb.“ 374975 z v16299040024 15299040024

Halle a. d. S., den 31. Mai 1916.

Die Dweitien der „IDUNA“, heben Penriens- u. leibrenten-Verticternngegerellschaft a. 6

zu halle à l. z E. Nora-

zu vorteilhaften Preisen
ElſaßLothringen

und die
öbplaldemplrutſe

on Hermann Wendel,
Mitglied des Reichstages.

Preis 40 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung

u Ruckſäck

„Iduunma““
reouor-,“ Vntall-, Raftpflioht- und RGekveraiguorungs- Aktion Geosollsehalt zu Ralleo a. d.

v r l
Alesiva,

i. Forderung an die Aktionäre

2. Sonſtige Forderungen
2. Ueberträ

zügl. des

1. Aktienkapital

r

auf das nächſt abeils der d atte

h fürt Radfahrer, Wander-An diesem in denen vögel und Touriſten
Schild SINGER empfiehlt billigſt922 sind die Laden Nähmaschinen Volks -Buchhandlung,

erkennbar, verkauft werden. Halle a. d. 6., Harz 42/44.
Mustergültig in Konstruktion und Ausführung, Arbeite mar kt
gleich vorzüglich für Hausgebrauch und Industrie.

19t5. W Singer 6o, Nähmaschinen Act, 6Ges,

Leipzigerstr. 23. Hulle (aale) Geiststrasse 47,

i Gesueht!Kohlen e Halle ortskundig.
Kohlen-Gesehlrrführer,

a) Banken u. Verſiche r deſſen Frau auf dem Hofe ſtundena Unternehm. 40380981 aeeeeaeke Ammendorf Haileschestrasse 8, m echten bann hel ger
b) Debitoren 897.21] 608807 02 0 Prämienreſerve I 9484179 Bitterfeld, Kaiserstr. 3, Delitzsch, Markt. 9, eng und Kartoffelacker, von3. Kaſſenbeſta nd 3320564 3. Sonſtige Paſſiva: Lejpei S ohlen andlung geſucht. Angea) Guthaben anderer Ver Eilenburg, Leipzigerstrasse 58, Merseburg, bote unter B. l. 9455 an Ru-

4. Kapitalanlagen: 1867 000 ſicherungs Unterneh Markt 12 dolf Moſſe, Brüderſtr. 4. ['821
ken5 ler 306800. [1873800

5. Sonſtige Aktiva
Geſamibetrag: 16473247140

mungen 172Diverſe Kreditoren 395107.45
236434 74 4. Spezialreſerven

630.26
207737 71

T aA1646010
Geſamtbetrag: ſorfeer

Sangerhausen, Göpenstrasse 23,
Torgau, Breitestrasse 9, Wittenberg, Collegien-
strasse 73, Querfurt, Markt 13 und deren

Agenten.

Wohnungs Anzeigen

A. mit Stallung ſof.p zu verm. 1038n S Baurilraßgle
219



Walhalia-Theator
Letate 3 Tage wn

„Der Trompeter von Säkkingen“
Romantiseches piel mit Geeang in 7 Büdern.

W Musik von H. Brenner u. Vikteor R. Neesler.

S

Volkspark
NMorgen, Sonnabend, 24. Juni, abends 8 Ubr:

Großes Soliston-Konzort
ausgeführt von der

des 13. Landsaturm-Intanterie- eons W 31.
Zu zahlreichem Besuche ladet höflichst ein

1037 Die Geschäftsleitung.
eeeeeeee

Die schönste Damenkapelle in Halle.

Pfälzer Schiessgraben
raglich: Gr. Frei- Konzert.

Karl Henkelmann.Ergebenst ladet ein

Soeben erſchienen:Kriegs- -Ratgeber.

4 Ein unentbehrliches Nachſchlagewerk.
h Der Teil 1 beantwortet in lexikaliſcher Anordnung alle mit

heer, Flotte und der Kriegstechnik
9 zuſammenhängenden Fragen.

De Teil 2 iſt für jeden Kaufmann und Gewerbetreibenden ein

wertvolles Adreßbuch
t für die vom Reiche und den Bundesſtaaten gegründeten

kriegs wirtſchaftlichen Organiſationen
J (Einkaufs- und Verteilungsſtellen Verwertungsgefell-

t ſchaften, Zentralſtellen für Ausfuhrbewilligungen uſw.)
und gleichzeitig ein Auskunftsbuch über die wichtigen

Wohlfabrtseinrichtungen.
Der Teil 3 enthält die
Geſetze über die Kriegsvenetzten ung

hinterbliebenenfürſorge
auf Grund der Militärverſorgungs- und Sozialverſiche-
rungsgeſetze, ausführlich erläutert, und dient allen Kriegs
teilnehmern, ſowie den Angehörigen in der Heimat als
leicht verſtändlicher, zuverläſſiger Wegweiſer.

Tann rn u nur M. 1.75.
Alleinverkauf für Halle:

Volksbuchhandlung
Harz 4244.

er Sämtliche Austräger des Volksblattes nehmen
Beſtellungen entgegen. VO

Biesshannen,
gute, srarke Sſne

Ohne Preis Erhöhung

gibt gresse Möbelfabrik ganzeWohnungs Einrichtungen
sehr billig. 1o4s einzelne Zimmer, einzelne Möbel-

Stücke usw. gegen ganz bequemeF Ritter Zahlungs weise ab. Diskretion
e Le 9 Sirasse 90. zugesieh. Zuschrift., wann Be-

such d. Vertr. erwünscht, unter
H. 463 an die Exped. d. Bl. erb. [1042

Ansiohits-Postkarften
empfohtt Die Volks Baohhandiung.

Bekanntmachung.
Die mit der Eiſenbahn-Ueberwachung Beauftragten üben ihren

Dienſt in Zivilkleidung aus; ſie ſind verpflichtet, auf Wunſch ihrenAusweis, der von mir oder einem anderen kommandierenden
General ausgeſtellt iſt und mit der abgeſtempelten Photographie
des Jnhabers verſehen ſein muß, vorzuzeigen.

Magdeburg, den 17. Juni 1916. *319
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps:

Frhr. von Lyncker,General der Jnfanterie à la suite des LuftſchifferBataillons Nr. 2.

Witsed des B.-Sp.- Vereins

1035

Zur Beachtung
Nach Beendigung der gesetzlich angeordneten Inventur unserer werten

Kundschaft zur Kenntnis, dass wir

bis 1. August ohne Bezugssehein

verkaufen.

Unsere grossen Vorräte bieten in allen Abteilungen eine unerreichte und
geschmackvolle Auswahl.

Stoffe und Zutaten sind meist älteren Einkaufs, sodass wir in der günstigen
Lage sind, unserer geehrten Kundschaft

halthare moderne Kleidung
S u Vorteflhaften Prelsen

anzubieten.

Vorzügliche Passform und Ausstattung in allen Preislagen.

Sonderabteilung für schlanke und beleibte Herren.

Schulpucher n
e

Deutzmiatts
Zahlstelle Bitterfeld.

Am 21. Juni verſchied nach
kurzer Krankheit unſer gans-
jähriges, treues Mitglied

weißig,im 41. e e grie
Wir werden ihm ein ehren-des Andenken bewahren l Die

Kererzzung findet Sonnabend
Juni, nachm. 3 uvom Trauerhaufe, Sehr

See 41e, aus ſtatt. 4 8

S

ollegen werden erſucht,
zahlre h z beteiligen.

Ortsverwaltung.

C

Knaben- u. Jünglings- Bekleidung
in hervorragend schöner Auswahl.

Swialdenoirat Verein

für Halle u. den Saulkreis,

S. Weiss
Grösstes Haus der Provinz für Herren u. Knahben-Bekleidung.

Am Mittwoch ist unser lang-
jähriges Mitglied, der Fabrik-
arbeiter

bar helner

F. SSomtags nur früh von 8 bis “/210 Uhr geöffnet. R

verstorben.

Ehre seinem Andenken! nör
Die Beerdigung findet Sonn- E
abend. nachmittags 39 Ubr, 74
von der Leichenhalle des einSüdfriedhofes aus statt. anlt
1040 Der Vorstand. Bder

Vervand der Fabrhardenter

50 Zentner guter

III
hat abzugebenRelehe, zracheteit

4Rucksäe

Kinder,
D o sehr billig.c.Fhiter,

st

ſür Damen, Herren und

Leipziger

Mitglied d. R.- -Vereins. J

u

1046
R

rasse 90.

Was

Für
den

Sommer
ist 480

Marke
sohhbhär

das Praktischsete,

es gibt.
Kl. Berlin 2, Hr.

Zigareften,
Tabake

in allen Preislagen
empfiehltOtto Ackermann

J. Schneider Nachf.,
Beesenerstr.
Ecke Wolfstrasse).

partelschriften vo empfiehl:
lxsbuchhanülg.

e

Vereins
Anzeiger
zur r periodiſchwiederkehrender
Veranſtaltungen

der h en, politiſchen und
wirtſ afth en Vereine im Ber

breitungsbezirk.
Erſcheint jeden Dienstag und
tn Jahresbeitrag 5 Mark

jede Zeile.

[Haſſo Gaale)

Abeiterbänger- Chor.

Sonntag den 25. Kni
Der ünktich o

im Volkspark.
fraen I. Hädchenchor.

um S Uhr im Volkspark:
ingeſtunde.

I Lettin,

Turnverein „fichte“
Turnſtunden: Turnhalle Ober-
Realſchule, Eing. Staudteſtraße.
Männer- Abteilung: Dienstag und

Freitag, abends 8-10 Uhr.
Tuürnerinnen Abteilung: Mitt

woch, abends 8-10 hr.
Sonntags von 8 bis 10 Uhr:

Volkstümliches Turnen u. Spiele
auf dem Sandanger.

Sonntag den 25. Juni, früh
7 Uhr: Bezirks-Turnfahrt nach

Schiepzig Salzmünde,Zeppenderf zurück durch die Heide.
reffpunkt: Volkspark.

Touriſten-Ver. „Naturfreunde.“
Sonntag den i uni: e estour na Köthen an.nig. Fahrkoſter:ührer: F.

2 Mk. Abfahrt: 6.52 Uhr vom
Gäſte ſind herz-ptbahnhof.

ch willkommen.

f. Schöne moderne Damen-Hutfassons, jetzt 95, 1.85,

i und Kosetümstoffe, wirkiſfe

Knaben An- Herren I
zage, sehr zage, riesigpreiswert. vorteilhbaft. H. IKam,87.

Viole preisworte Angebote
2.68 Damenblusen 95, 1.85. 3.95 Matrosenblusen für Damen 4.85 und5.95 x Fertige weisse und hellfarbige Damenkleider und Kostüme für 9.75 Moderne Fassons in Kostümröcken 3.95, 4.95,

7.85 Halbfertige Roben in weiss und echwarz 4.50 bis 19.50 Ferner grosse Mengen Seidenwaren Meter 1.08, 1.68, 2.48,
in doppelter Breite, Meter 4.95 u. 6.95 Grosse Posten Waschstoffe, Meter 65 bis 195Frotté in weiss, rot, blau gemustert, Meter 1.68 bis 3.45 Weiss bestickte Waschsetoffe, iCoter 1.25 bis 6.50 Woll. Kleider

vorteilhaft, Meter 1167 bis 10.75 Günstige Angebote in Strumpfwaren Korsetts Hand-
schuhe Hosenträger, Paar 68 bis 275 Sportgürtel aus Gummi 78 bis 185 X Knabensporthemden von 95 Pfennigen an

sowie sonstige Angebote im Kaufhaus

x Wollmusselin, Sehleierstoff, v oile,

Verkauf ohne jeden
Rabatt oder Marken.

1045

r
groß. Mengen. alle Preislagen

Pharus, Wanderkarte
der Umgebung von

Halle g. d. S.
Preis 1 Mk.

Edeblers Führer

Den Kollegen zur Nachricht
daß unſer r Kollege,
T nvali Uner,ittwoch in der medizin.Klinik verſtorben iſt. Wir be
trauern in demſelben ein eif-
riges, treues Mitglied und
werden demſelben ein treues

e 1039ie FSVer V tung.
Die Beerdigung findetdurch die bupener Heide See

reis Pfg. von der Leichenhalle desPr Pfs t aus ſtatt. Die Kempfiehlt die egen werden gebeten, ſi
Volksbuchhandlung, e zu beteiligen.

e Sterbemarke
Halle (Saale), Harz 42144.

e

v

S.c

kleben.

Plötzlich und unerwartet erhielt ich die traurige Je
daß mein unvergeßlicher, pernngrig Mann, ſeiner beidenKinder treuſorgender Vater, Sohn, Schwiegerſohn, Bruder,
Schwager und Onkel, der Reſerviſt

Hermann Balthasarim 28. Lebensjahre an ſeiner ſchweren Verwundung im J
Lazarett zu Montmedhy verſtorben iſt. 1031

Jn tiefem Schmerz:
Anna Balthasar geb. Angermann nebſt Kindern.

Familie Balthasar. Familie Angermann,
Karl Balthasar, z. Zt. im Felde, nebſt Frau.Wilhelm 82ſinasar, z. Zt. im Felde.

Artur z. 8 im Felde, nebſt Frau.Hermann Schmidt, t. im Felbe, nebſt Frau.
Willy nebſt Frau.Keine Stunde Urlaub war ihm ſeit 23 Monaten vergönnt!

Aus der Gattin Arme fort, aus dem Kreis der Kinder, Riß
des lege ſtrenges ork, i eres Glüches Gründer. Ach,
wir ſind es uns bewußt, Nichts erſetzt uns den Verluſt.Wenn Liebe könnte ünder tun und Tränen Tote wecken,
So würde Dich nicht, lieber Hermann, des See Erde decken!Es iſt ſo ſchwer, dies zu verſtehen Das wir Dich nie

Ruhe fanft

S V

Toni

h ge

à
[ſollen wiederſehen! S

Vervand der Berwarbetter Deutrchlands, Ladlstelle Holleben.

In den heissen Kämpfen bei Verdun starb den Helden-
tod unser lieber Kamerad, der Landsturmmann

Wilhelm Sperling.
Durch treue Pflichterfüllung gegenüber dem Verbande,

hat er sich ein dauernd ehrendes Andenken erworben
Schlettau, den 23. Juni 1916.

Die Orts Verwaltung.1034


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 145.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







